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Gedenkblatt zu Rudolf Euckens siebzigstem Geburtstag
Am 5. Januar dieses Jahres hat Rudolf Eucken, noch ungebeugt 

durch die Last der Jahre und in der vollen Frische des Geistes, die 
Schwelle des biblischen Alters überschritten. In  ihm, dem würdigen 
Mitgliede ihres Vorstandes, verehrt die Comenius-Gesellschaft den 
Führer des deutschen Idealismus, den hochgemuten Träger des 
klassischen Geisteserbes und den besonnenen Weiterbildner der 
spekulativen Gedankenarbeit unseres Volkes. Vor allem weiß sie ihm 
Dank dafür, daß er zu einer Zeit, wo das Licht der ursprünglichen 
Eigenart des deutschen Philosophierens gänzlich zu verlöschen 
drohte, das Ethos der wahrhaft geistigen Humanitätsbüdung un­
ermüdlich gegen alle positivistischen Verflachungsbestrebungen ver­
teidigt hat. Wie der große Sendbote des Christentums darf daher 
auch er von sich sagen: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft!“ 

So möge denn dem Danker und Lehrer auch in dem nun be­
ginnenden Lebensalter eine gesegnete Tätigkeit beschieden sein. 
Möge sich Jena, die Stätte seines Wirkens, noch lange des Mannes 
freuen, der hier das heilige Vermächtnis aus den Händen Schillers 
und Fichtes, Schellings und Hegels wie ein treuer Haushalter verwaltet 
hat. Ihm selbst aber möge die kommenden Jahre das erhebende 
Bewußtsein verklären, daß unser Volk sich in dieser stürmischen Zeit 
wieder auf sich und seinen weltgeschichtlichen Beruf besonnen hat.

Ferdinand Jakob Schmidt
1 Monatshefte der C. G. 1910
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EUCKEN ALS ERZIEH ER 
Von Dr. K u r t  K esse le r

g~ jH l|lK -g|nter den philosophischen Denkern der Gegenwart. 
I  H ^eren Schaffen in hohem Maße der Erziehung gilt r
B  9  nimmt R u d o lf E u ck e n , der am 5. Januar sein

70. Lebensjahr vollendet, einen hervorragenden Platz 
ein. Klar hat er erkannt, daß die Unsicherheit in der 

Weltanschauung eine Unsicherheit in die Erziehungsbestrebungen 
bringt. ,,Das Gebiet von Erziehung und Unterricht wird mit 
besonderer Stärke von den Schwierigkeiten betroffen, welche der 
Mangel einer Hauptrichtung des Lebens und einer inneren Über­
legenheit gegen die Zeitoberfläche erzeugt. Denn die lebhafte 
Teilnahme, welche seine Fragen erregen, die unermeßliche Fülle 
von Tätigkeit und Arbeit, die hier aufgeboten wird, sie kommt 
nicht zu vollem Ertrage, weil wir nicht genug an eignem charakter­
vollen Leben besitzen, um das Dargebotene messen und sichten, 
klären und vertiefen zu können. So verzehren wir viel Kraft im 
Streit gegeneinander, ohne in der Hauptsache weiterzukommen.“' 
Euckens ganzes Bemühen, sein Lebenswerk, ist nun darauf ge­
richtet gewesen, die Unsicherheit in der Weltanschauung zu über­
winden, eine idealistische Weltanschauung zu begründen und 
gegen Kritik und Zweifel sicherzustellen. Das ist ihm durch seine 
„Philosophie des Geisteslebens“ gelungen1. Von dieser idealisti­
schen Grundlage aus hat Eucken auf die verschiedensten Gebiete 
des geistigen Lebens befruchtend gewirkt. Viel Mühe hat er auf 
die Klärung der religiösen Lage der Gegenwart verwandt2. Der 
protestantischen Theologie hat er durch Kritik und Aufbau 
wertvolle Fingerzeige gegeben. Ebenso bedeutend, vielleicht noch 
bedeutender, ist sein Einfluß auf die Pädagogik gewesen. Seine 
Bedeutung als Erzieher soll im Folgenden gewürdigt werden.

Eucken deutet das Hauptübel, an dem die gegenwärtige E r­
ziehung krankt, mit klaren Worten an: „Reform der Erziehung 
ist das Losungswort, aber eine Philosophie der Erziehung, die aus 
dem festbegründeten Ganzen einer Lebensüberzeugung hervor­
ginge, haben wir nicht“ . So «rkennt er als erste Aufgabe der

1 Vgl. m ein  B u ch : R udo lf E uckens W erk , eine neue idealis tische  Lösung 
des L ebensproblem s. Leipzig, J .  K lin k h a rd t. 1911. 2 Vgl. m ein  B u ch :
R u d o lf E uckens B ed eu tu n g  fü r das m oderne  C hris ten tum . Leipzig, 
J . K lin k h a rd t. 1912.
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wissenschaftlichen Pädagogik die p h ilo so p h isc h e  G ru n d ­
legung . Bereits bei dieser Grundlegung müssen sich die Geister 
scheiden. Euckens philosophische Grundüberzeugung wird nach 
,,noologischer“ Methode gewonnen. Das Leben der Kultur, wie 
es sich in Wissenschaft, Sittlichkeit, Staat, Recht, Kunst, 
Religion usw. auswirkt (Eucken prägt dafür den Ausdruck 
,,Arbeitswelt“), bezeugt die Tatsächlichkeit und Wirklichkeit des 
Geistes. Kultur ist nur „möglich“ durch den Geist. Freilich ist 
dieser Geist nicht ein für allemal fertig da, wie Athene aus dem 
Haupte des Zeus. Eucken redet von einer „kämpfenden“ Geistig­
keit, weil das Leben einen beständigen Kampf der Wahrheit 
gegen den Irrtum, des Guten gegen das Böse, des Schönen gegen 
das Häßliche, des Heiligen gegen das Gemeine darstellt. Nicht 
immer ist in diesem Kampf der Geist siegreich, aber das Vor­
dringen der Humanitätsidee und das Leben der großen Geistes­
menschen leisten uns Gewähr, daß es zum Sieg des Geistes nach 
allem Kampfe kommen wird.

H at Eucken mit diesen Gedanken grundsätzlichen Protest 
erhoben gegen die naturalistische Weltansicht, die das Leben sich 
im Irdisch-Materiellen erschöpfen läßt, so protestiert er durch die 
nähere Ausführung seines Grundgedankens gegen die Einseitig­
keiten des Intellektualismus, Voluntarismus, Ästhetizismus und 
Mystizismus. Es ist der Grundfehler dieser Weltanschauungen, 
daß sie das Wesen des Geistes bloß im Begriff, im Wollen, in 
gefühlsmäßiger oder weltflüchtiger Stimmung sehen. Dem­
gegenüber betont unser Denker, daß wir das volle Wesen des 
Geistes nur dann erfassen, wenn wir die verschiedenen Seiten 
seines Wesens (also die verschiedenen Apriori) berücksichtigen. 
Wissenschaft, Sittlichkeit, Kunst, Religion, sie offenbaren die 
verschiedenen Seiten des geistigen Lebens, und nur die W elt­
anschauung ist berechtigt, die nicht — wie die oben genannten — 
über dem einen Grundzug des Geistes die ändern verkümmern läßt.

Die Wirksamkeit des geistigen Lebens entfaltet sich nun in 
doppelter Richtung. Einmal strebt der Geist darnach in jedem 
einzelnen Menschen ein Reich reiner Innerlichkeit zu schaffenr 
den einzelnen Menschen zu vergeistigen. Wer z. B. sich nicht 
den ersten Eindrücken hingibt, gleichsam nur dem Strome des 
Assoziationsverlaufes folgt, sondern sorgfältig und klar urteilend 
dem Lebensgeschehen gegenübersteht, in dem ist das geistige 

ben wirksam. Wer z.B. nicht dem selbstsüchtigen Verlangen,
1=:
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sondern der Stimme der Pflicht folgt, der ist Geistesmensch. 
Da aber das Leben niemals aus isolierten Menschen besteht, 
sondern stets Zusammenwirken der einzelnen fordert, so strebt 
der Geist zur Gemeinschaftsbildung. In der Gemeinschaft werden 
die einzelnen durch gemeinsame Ideale und Ziele beherrscht. 
Dadurch unterscheidet sich die Gemeinschaft von der Gesellschaft, 
■die ein bloß äußeres Nebeneinander von Individuen ist. In der 
Gemeinschaft (z. B. in der Familie, im Freundeskreise, im Staat) 
arbeiten und schaffen die einzelnen gemeinsam an den Aufgaben 
der Kultur und dienen so der Menschheit in der Kraft des Geistes. 
Niemals aber soll sich der Mensch restlos von der Arbeit ab­
sorbieren lassen, ebensowenig wie er restlos in seiner Innerlichkeit, 
in  isoliertem Persönlichkeitsstreben bleiben darf. Es gilt vielmehr: 
Aus der Innerlichkeit zur Arbeit, aber von der Arbeit zurück in 
die Innerlichkeit. Die sittlich ernste, die geistige Persönlichkeit­
muß arbeiten, aber sie kann sich nicht selbst verlieren. So gleicht 
das geistige Leben einer Ellipse, in deren einem Brennpunkt die 
Persönlichkeitskultur, in deren anderm Brennpunkt das Gemein­
schaftsleben steht.

Die kurz gekennzeichnete Betrachtung des geistigen Lebens, 
wie sie Eucken bietet, entstammt dem Geiste des d e u tsc h e n  
Idealismus. Es steckt ein ausgesprochen Fichtesches Moment in 
Euckens Philosophie, sie ist deutsch-nationale Philosophie. Es istdem 
deutschen Wesen besonders eigen, sich über die naturhafte Wirk­
lichkeit zu erheben, den,,Kampf um einen geistigen Lebensinhalt“ 
au führen, nicht im bloßen Rationalismus stecken zu bleiben, 
eich zur Welt des Metalogischen zu erheben, nach dem Gewinn 
einer Innenwelt voll Wahrheit und Freiheit zu streben und in der 
K raft solches Innenlebens an die Lösung der großen Gemeinschafts- 
■aufgaben heranzutreten. So ruft Eucken auf „zur Sammlung der 
Geister“ , alle wahrhaft Deutschen sollen sich zusammenschließen 
zu Arbeit und Kampf, damit der deutsche Geist seine weltge­
schichtliche Mission erfüllt.

Diese philosophische Grundlegung, die ich hier nur in ihren 
wesentlichen Hauptzügen skizzieren konnte, liefert Eucken den 
Maßstab der K r it ik ,  an dem er das Wertvolle und das Vergäng­
liche in den Erziehungsbestrebungen der Gegenwart mißt. 
Nun hat Eucken allerdings kein Buch geschrieben, das der Päda­
gogik ausschließlich gewidmet ist. So gilt es seine in seinen Schriften 
hier und da angedeuteten pädagogischen Gedanken zu sammeln
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bzw. aus einzelnen Ausführungen zu erschließen. Auf entschiedene 
Ablehnung Euckens stößt da die naturalistische und individua­
listische Pädagogik der Spencer, Gur litt, Ellen Key. Der Ge­
danke einer bloß „naturgemäßen“ Erziehung, die alles beim Kinde 
wild wachsen läßt, die das Kind machen und werden läßt, was es 
will, verkennt, daß der Weg zum Geistesmenschen durch innere 
Erschütterung und durch Ablegung des alten Menschen geht. 
Gewiß soll auch die „N atur“ des Kindes gepflegt werden, sie ist 
Grundlage und Voraussetzung seiner geistigen Bildung, aber der 
Geist soll über die Natur herrschen, nicht von ihr beherrscht oder 
erstickt werden. Vor allem aber macht Eucken gegenüber den 
individualistischen Tendenzen in der Gegenwartspädagogik geltend 7 
daß Individuum und Persönlichkeit zweierlei sind. Das Indivi­
duum ist ganz auf das subjektive Befinden, auf seine persönlichen 
Launen und Stimmungen gestellt, es befindet sich in selbstischer 
Enge, es gleicht einem schwankenden Rohre, das durch die Augen­
blickseinfälle und Tagesmeinungen hin und her bewegt wird. In 
der Persönlichkeit dagegen ist alles Naturhafte zurückgestellt, 
in ihrem Innern offenbart sich das geistige Leben und verleiht 
ihr Zusammenhang mit der Unendlichkeit. Von solcher Persön­
lichkeit weiß die moderne Individualkultur nichts. Aber selbst 
eine Persönlichkeitsbildung im idealen Sinne, die nur Vergeistigung 
des einzelnen im Auge hat, genügt Eucken nicht, wir müssen 
vielmehr berücksichtigen, daß der Mensch ein Glied der Gesell­
schaft ist. Es „genügt uns die bloße Individualbildung, wie sie 
die klassischen Systeme der Pädagogik beherrschte, nicht mehr, 
auch die Beziehung zur Gesellschaft soll zur Würdigung und 
Wirkung gelangen“ .

Allerdings fährt Eucken in dem genannten Satz alsbald fort: 
„Aber mit dieser Forderung erscheint eine Gefahr der Veräußer­
lichung und der Verflachung und will überwunden sein.“ Die 
ausgesprochene Sozialpädagogik, als deren Vertreter Natorp, 
Kerschensteiner, Bergemann, Seidel erscheinen, wird von Eucken 
ebenso wie die absolute Individualpädagogik abgelehnt. Ist die 
Sozialpädagogik positivistisch oder naturalistisch, wie z. B. bei 
Bergemann gerichtet, gründet sie auf Biologie und Soziologie, 
so gelten die Bedenken, die gegen Spencer und Gur litt erhoben 
worden sind: Sie wird dem geistigen Wesen des Menschen nicht 
gerecht, ihr Erziehungsziel ist Heranbildung des Menschen zu einem 
tauglichen, d.h. nützlichen Gliede der Gesellschaft, darüber wird die
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Innerlichkeit vergessen, der Mensch verfällt der Veräußerlichung. 
Ist die Sozialpädagogik idealistisch, wie bei Natorp und Kerschen- 
steiner, gerichtet, so fordert sie wohl Vergeistigung der Gesellschaft 
zur Gemeinschaft, aber sie übersieht, daß aller Vergeistigung der 
Gesellschaft die Vergeistigung der Individuen, daß der Gemein­
schaftsbildung die Persönlichkeitsbildung vorhergehen muß, und 
daß für den ganzen Verlauf des Lebens der Mensch neben aller 
Arbeit im Dienste der ändern seine Seele, die Pflege der Innerlich­
keit, nicht versäumen darf. Gegen Natorp ist außerdem noch 
das folgende Bedenken zu erheben.

Euckens Weltanschauung duldet kein einseitig intellektua- 
listisches Erziehungsziel. Über den Intellektualismus kommt aber 
auch Natorps Theorie der Willensbildung nicht heraus, die auf 
die sittliche E in s ic h t und auf das richtig D enkenwollen das 
Hauptgewicht legt. Besonders aber richtet sich Euckens Idealismus 
gegen die intellektualistischen Tendenzen Herbarts und Hegels, 
die noch immer die Pädagogik beherrschen. Im Volksschulwesen 
muß der Memorierstoff noch wesentlich beschränkt werden, die 
„Bildung des Gedankenkreises“ darf nicht mehr einseitig die 
Hauptsache sein, aus der Lernschule muß mehr und mehr die 
Arbeitsschule werden; daß aber unser heutiges Gymnasium noch 
viel zu sehr unter dem Einflüsse Hegels steht — sowohl nach 
Seite des Unterrichts als nach Seite der Disziplin — das hat der 
Euckenschüler Gerhard Budde eingehend nachgewiesen1. Es wird 
zu viel Grammatik getrieben und den Neigungen und dem Selbst­
betätigungsdrange der Schüler zu wenig Spielraum gewährt.

Auch unter nationalem Gesichtspunkt betrachtet erliegt das 
Gymnasium der Kritik des Euckenschen Neuidealismus. Das 
deutsche Wesen strebt nach Bildung und begnügt sich nicht mit 
bloßer Gelehrsamkeit, es strebt nach „geistiger Substanz“ , nicht 
nach der Anhäufung von „viel schulgerechtem Wissen“ . ,,Es hat 
guten Grund, wenn das klassische Altertum unsere Jugend nicht 
sowohl begeistert als ermüdet, aber die Schuld dessen liegt nicht 
am Altertum, sondern sie liegt an uns selbst und an der Art, wie 
wir es im Unterricht ohne eine Verwandlung in eignen Besitz mit 
kühler Gelehrsamkeit behandeln.“ Ob wir aber gegenüber dem 
vielen neuen Stoff, der besonders im Deutschen und in der Geschichte 
in die Schulen eindringt, den Lehrplan des Gymnasiums bestehen
1 D ie P äd ag o g ik  der p reuß ischen  höheren  K n ab en sch u len  u n te r  dem  E in ­
flüsse der pädagogischen  Z eitström ungen . L angensalza. 1910.
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lassen und den Unterricht doch so vertiefen können, daß dem 
Durchschnitt der Schüler das klassische Altertum eigener Besitz 
wird? Eucken scheint es zu verneinen: ,,Die unablässige E r­
weiterung unseres geistigen Horizontes und die wachsende Ver­
zweigung unseres Lebens bringt an den Unterricht immer neue 
Forderungen; indem jede von ihnen auf ihrem Rechte besteht 
und sich mehr oder weniger durchsetzt . . . .  ist eine Zersplitterung 
und Verflachung nicht zu vermeiden. . . .  Der öffentliche Unter­
richt hat keineswegs alles zu bieten, was überhaupt wißbar ist, 
sondern er sollte sich auf das Wesentliche beschränken, was das 
Leben als Ganzes im Rahmen unserer Zeit zu fördern verspricht“ . 
Dem bisherigen Weg, neben das alte Gymnasium die modernen 
Schulen des Realgymnasiums und der Oberrealschule zu stellen, 
steht Eucken kritisch gegenüber und fordert im Interesse der 
geistigen Einheit der Nation eine höhere Einheitsschule. „Die 
Mannigfaltigkeit der Zeitaufgaben hat bei den meisten Kultur­
nationen zu einer Spaltung des höheren Unterrichts in verschiedene 
Zweige geführt; das mag einstweilen unvermeidlich sein, aber es 
kann nicht mehr als einen Notbehelf bilden. Denn diese Scheidung 
müßte schließlich die leitenden Kreise innerlich auseinanderführen 
und die geistige Einheit der Nation schwer schädigen, was gerade 
bei der weitgehenden Teilung der Arbeit in der Gegenwart höchst 
bedenklich ist. Bei Schärfung des Sinnes für das Wesentliche 
müßte es erreichbar sein, einen einzigen Hauptweg auszubilden, 
auf ihm aber die Mannigfaltigkeit der Individuen und der Interessen 
anzuerkennen und zu entwickeln“ .

H at diese Wiedergabe der Euckenschen Kritik bereits eine 
Anzahl der pädagogischen Gedanken Euckens enthüllt, so bleibt 
uns nun noch die Aufgabe ein knappes G e sa m tb ild  von  
E u ck e n s  e ig en er P ä d a g o g ik , wie sie sich aus seiner philo­
sophischen Grundlegung mit Folgerichtigkeit ergibt, zu zeichnen. 
Oberstes Ziel und höchste Aufgabe der Erziehung kann nur sein, 
Geistesmenschen zu bilden. Möglich ist die Lösung solcher Auf­
gabe, weil der Mensch in sich die Anlage zum Geisteswesen trägt, 
weil er nicht bloß „N atur“ ist, notwendig ist sie, weil sonst der 
edelste Teil des Menschen, sein „innerstes Wesen“ , um einen 
Ausdruck Pestalozzis zu gebrauchen, unentwickelt bliebe und 
verkümmern müßte.

Die Aufgabe der B ild u n g  von  G e is te sm en sc h en  schließt 
sowohl die Persönlichkeitsbildung, als auch die Gemeinschafts­



Kesseler Heft 1

bildung, die Pflege reiner Innerlichkeit und die Erziehung zu 
dienstfreudigem Schaffen in der Gemeinschaft ein. Persönlichkeits­
bildung tu t unserer Zeit dringend not. Immer wieder wird da» 
von Eucken betont, immer wieder beklagt er den Mangel an 
Persönlichkeiten, an dem unsere Zeit krankt. „Immer mehr ist 
in den Wandlungen der Jahrhunderte der Menschheit die mühsam 
erkämpfte Innenwelt erschüttert oder verdunkelt, immer weniger 
Anziehungskraft üben daher ihre Güter, immer leerer werden 
zugleich die Seelen. Dazu die stürmische Okkupation des modernen 
Menschen durch die Außenwelt, die Streberei nach sichtbaren 
Erfolgen, der wachsende Kampf ums Dasein und die unheimliche 
Beschleunigung des Lebens, die Zerstückelung des Menschen durch 
die immer technischer, immer komplizierter gestaltete Arbeit, die 
abschleifende Wirkung einer Durchschnitts- und Massenkultur. 
Kann ein solches Getriebe einen Sinn und einen Platz für die 
Ausbildung selbständiger Charaktere haben?“ Darum kommt — 
ganz besonders in unserer Zeit — alles darauf an, daß in dem 
werdenden Menschen das Geistesleben zur Entfaltung gebracht 
wird, und daß das Geistesleben mehr und mehr den Menschen 
bestimmt und seine individualistisch-selbstsüchtige Art über­
windet. „Gewinn eines geistigen Charakters, eines Beisichselbst- 
sein des Lebens, das ist es, was bei der Bildung des einzelnen zur 
Persönlichkeit in Frage steht ; ohne einen Zusammenhang mit 
dem All wird Persönlichkeit ein leeres Wort, eine bloße Ausflucht 
in der Verlegenheit. Dieser geistige Charakter, der eine Auf­
rüttelung des Lebens und die Versetzung auf einen neuen Standort 
fordert, ist grundverschieden von aller bloßen Individualität, in 
der Naturhaftes und Geistiges ungeschieden Zusammenwirken, 
und deren schrankenlose Pflege mit geistiger Dekadenz bedroht“.

Die geistige Persönlichkeit — aber nur sie — wird auch die 
rechte Stellung finden zu Gesellschaft und Staat. Es steckt ein 
gesundes Leben in den sozialistischen Tendenzen der Gegenwart. 
Es ist viel Berechtigtes in dem Ideal der Wohlfahrt des gesell­
schaftlichen Ganzen zu dienen, für den Mitmenschen da zu sein, 
sich einzugliedern in ein staatliches Ganzes. Aber unter keinen 
Umständen darf der einzelne von der Gesellschaft verschlungen 
werden, denn auch die Gesellschaft lebt von den großen einzelnen. 
„Selbst der Sozialismus strengsten Sinnes verdankt seine geistige 
Art durchaus einigen wenigen Männern, wie z. B. Marx, die Masse 
ist wohl eine Vorbedingung und Umgebung, nie aber die Trägerin
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des Schaffens.“ Die Gesellschaft wird dem einzelnen stets feindlich 
«ein, denn der Geistesmensch kann nur leben in geistiger Ge­
meinschaft. So wird die Aufgabe der Gemeinschaftspflege dahin 
gehen, das bloße Nebeneinander der Gesellschaft in ein Miteinander 
und Füreinander der Gemeinschaft zu verwandeln. Das aber kann 
nur geschehen, wenn der Gesellschaft große, übergreifende Ziele 
und Ideale gezeigt werden, die die einzelnen zu einem Gesandt­
schaften verbinden. Dieser Grundgedanke Euckens wäre nun von 
einer idealistischen Pädagogik in seinem Geiste so weiter aus­
zubauen, daß gezeigt würde, wie der Gemeinschaftssinn in Familie, 
Schule, Freundeskreis, Stadtgemeinde, Staat im einzelnen zu 
pflegen ist. Besonders der Gedanke der staatsbürgerlichen Erziehung 
wäre hier eingehend — immer unter Befolgung der Euckenschen 
Richtlinien — zu verfolgen. Erst im Staatsbürger vollendet sich 
die Geistbildung des Menschen.

Dieses universale Ziel der Erziehung gliedert, zerlegt sich nun 
bei näherem Zusehen in einzelne Unterziele, in T e ila u fg a b e n , 
die alle mit gleicher Tatkraft vom Erzieher zu verfolgen sind: 
Es sind dies: Verstandesbildung, Wülensbildung, Kunsterziehung 
und religiöse Pflege.

Die V e rs ta n d e sb ild u n g  fällt, sehen wir hier einmal von dem 
Anteil ab, den Hauserziehung und Kindergarten an ihr haben1, im 
wesentlichen derSchule zu. Soweit die Schule Kenntnisse vermittelt, 
»ollen diese, um einen pädagogischen Fachausdruck zu gebrauchen 
„vorausgerichtete K raft“ besitzen. Gegen alles „tote“ Wissen, 
gegen alle bloße Gelehrsamkeit ereifert sich, wie wir bereits sahen, 
unser Denker. Die Kenntnisse sollen dem Leben dienen, sie sollen 
Ewigkeitsgehalt haben, sie sollen die geistige Natur des Menschen 
fördern, insofern redet Eucken einem „erziehenden“ Unterricht 
das Wort, allerdings ist dabei das Wort in weiterem Sinne als 
bei Herbart gemeint. Wie sich Eucken lebensvollen Unterricht 
denkt, wird besonders deutlich an seiner Stellung zum Unterricht 
in der philosophischen Propädeutik in Prima. Ganz besonders 
dieser Unterricht, dessen Wiedereinführung in unsere höheren 
Knabenschulen Eucken nachdrücklich fordert, darf nicht bloß
1 D arü b e r h a b e n  P esta lozz i u n d  F rö b e l E n tsch e id en d es  gesag t. N u r w eil 
u n se r B lick  au f E u ck en  e inges te llt is t, verfo lgen  w ir a lle in  d ie  L in ie  d e r 
Schu lb ildung , zu  der sich  E u ck en  g eäu ß e rt h a t . I n  d e r Fo lge  se iner G edanken  
lieg t n a tü rlich  eine p rinzip ie lle  Z ustim m ung  zu P esta lozz i u n d  F röbe l. Vgl. 
»einen A u fsa tz : „F ried ric h  F rö b e l a ls  ein  V o rkäm pfer in n e re r K u ltu r“ in  
d en  „G esam m elten  A u fsä tzen .“ 1903.
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Mitteilung wertvollen Stoffes und nützliche Aufklärung zum Ziel 
haben, er soll der Weckung geistiger Kraft dienen. Damit tritt 
das alte Pestalozzische Ideal der formalen Bildung in den Vorder­
grund. Der philosophischeUnterricht wird es besonders durchUnter- 
richt in Logik und durch Einführung in die philosophische Welt­
anschauungen erstreben. Dabei soll aber die Anhäufung von 
Beispielen und das Lernen äußerer Tatsachen vor der Weckung 
geistigen Lebens entschieden zurücktreten. Vom Unterricht in 
der Logik lesen wir bei Eucken: „Nichts hat mehr Widerwillen 
gegen die herkömmliche Logik erzeugt als die Verwendung trivialer 
Beispiele . . . .  Im Gegensatz dazu seien die Beispiele der ta t­
sächlichen Arbeit der Wissenschaft entnommen; sie müssen 
wirkliche Probleme enthalten, die auch dem Lernenden Aufgaben 
stellen und ihn in die Bewegung hineinziehen“ . Über die Ein­
führung in die philosophischen Weltanschauungen urteilt Eucken: 
,,Es gilt zunächst eine Befreiung von der Selbstzufriedenheit der 
alltäglichen Meinung, die Verwandlung des Selbstverständlichen in 
einProblem, dann aber eine möglichste Hebung des eigenen Denkens 
und geistigen Strebens.“ Dazu scheinen ihm besonders die Gedanken 
Platos und Kants geeignet. „Den Gehalt und die Gewalt ihrer 
Gedanken und Probleme dem jugendlichen Geist zuzuführen, 
das scheint uns die Hauptaufgabe des ganzen philosophischen 
Unterrichts . . . .  Wer einmal von den in Plato und Kant eröff- 
neten Problemen berührt wurde, der ist über gewisse Arten der 
Behandlung der Welt- und Lebensfragen sicher hinausgehoben, 
der mag im übrigen seine eigenen Wege gehen, unter ein gewisses 
Niveau wird er nicht so leicht herabsinken.“ Wie dem philo­
sophischen Unterricht, so sollte dem Unterricht überhaupt als 
oberstes Ziel vorschweben „innere Erhöhung des Lebensprozesses, 
die Verwandlung des Daseins in mehr Tätigkeit, in mehr Selbst­
leben.“ Damit ist von Eucken eine gesunde Synthese von mate­
rieller und formaler Bildung gefunden, eine Synthese, die 
durchaus in der Richtung des Arbeitsschulgedankens liegt. Wie 
der Unterricht in den einzelnen Fächern nach diesen Gedanken 
zu gestalten wäre, habe ich seiner Zeit in meinen Buche „Das 
Lebenswerk der großen Pädagogen“ (Leipzig 1913) kurz ange­
deutet. Das ist von Gerhard Budde in seiner „Noologischen 
Pädagogik“ (Langensalza 1914) eingehender durchgeführt worden.

Neben die V erstandesbildung h a td ieW ille n sb ild u n g zu  treten , 
steckt doch schon in jeder intellektuellen Selbsttätigkeit ein ethi-
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sches Moment. Das sittliche Leben soll nicht durch Beeinflussung 
und Anerkennung von außen, sondern durch Mobilisierung der 
inneren sittlichen Kräfte des Menschen gepflegt werden. In 
diesem Sinne ist es gemeint, wenn Eucken betont, ,,daß der Mensch 
an erster Stelle nicht für draußen befindliche Ziele, auch nicht für 
die menschliche Gesellschaft, sondern für sich selbst zu bilden sei, 
indem er zu einer selbständigen Persönlichkeit und einer geistigen 
Individualität erhoben werde,“ und wenn er zuversichtlich hofft, 
daß der Mensch eben dann, wenn er nicht den äußeren Nutzen 
zum Hauptziele macht, sondern vor allem seine Seele vertieft 
und kräftigt, auch in der sichtbaren Welt am meisten wirken und 
erreichen wird.

Das Hauptmittel zu solcher Willensbildung ist die Freiheit. 
Hier berühren sich Euckens Ideale eng mit denen von Friedrich 
Wilhelm Foerster1. Allerdings muß der Begriff der Freiheit recht 
verstanden werden. Streng abgelehnt wird der individualistische 
Freiheitsbegriff, der restlose Durchsetzung des Individuums 
fordert: ,,Gibt es etwas, das mehr ermüdet und tiefer nieder­
drückt, als der unablässige Umschlag der Meinungen und 
Stimmungen, das eifrige Verketzern dessen, was eben noch be­
geistert verehrt wurde, die Herabsetzung aller geistigen Bewegung 
zu einer Sache bloßer Laune und Mode?“ Frei sein heißt nach 
Eucken, aus innerem Antrieb ohne Druck von außen seine Pflicht 
tun, heißt der Stimme der Pflicht und nicht der klugen Berech­
nung des Erfolges folgen. Abgelehnt wird aber auch von Eucken 
(ebenso wie von Foerster) alle Zwangs- und Drilldisziplin, die 
ein Erbteil der Hegelschen Pädagogik ist. Durch Zwangsdisziplin, 
die einseitig die Autorität betont, „erhalten wir leicht kon­
ventionelle Gestalten, typische Menschen, Exemplare einer bloßen 
Gattung, während die Ausbildung individueller Art unterdrückt 
wird und damit etwas verloren geht, dessen die Aufrechterhaltung 
innerer Selbständigkeit dringend bedarf.“

Die Willensbildung soll also den Zögling anleiten, in freier, 
selbständiger Tat den „Kampf um einen geistigen Lebensinhalt“

1 ln  d ieser B erü h ru n g  e rschöp ft sich a b e r  au ch  die G em einsam keit d e r be iden  
pädagogischen  D enker. B esonders d ie  U nm öglichkeit e iner B eg ründung  d e r 
P ädagog ik  au f o r th o d o x - c h r i s t l i c h e  Ü berzeugungen , d ie  F o e rs te r  e rs tre b t, 
m a c h t E ucken  n ich t m it. Ic h  h a lte  ü b e rh a u p t E u ck en  in  jed e r B eziehung  
fü r e inen F . W . F o e rs te r  w e it ü b e rrag en d en  G eist. F o e rs te r  ist au g en b lick ­
lich a llerd ings in M ode gekom m en.
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zu führen, seine natürlichen Triebe zu zähmen und zu über­
winden, und sein Leben unter sittliche Normen zu stellen. „Der 
Menschheit ganze Entwickelung“ — also auch die Entwickelung 
des einzelnen — ,,stellt sich dar als ein Kampf um eine geistige 
Selbständigkeit, eine innere Unabhängigkeit des Menschen. Dabei 
waltet freilich die Überzeugung, daß solche Unabhängigkeit nicht 
ein von der bloßen Natur überkommenes Erbteil sei, das sioh 
mühelos aneignen lasse; vielmehr ist hier die Größe mühsam zu 
erringen, und sie wird nicht errungen ohne Opfer und Selbst­
verneinung, nicht ohne schweren Dienst und willigen Gehorsam. 
Aber wie der Gehorsam selbst nicht aus dunklem Zwange, sondern 
aus freier Zuwendung entspringt, so gewinnt durch ihn der Mensch 
eine Welt der Freiheit und eine Überlegenheit gegen allen äußeren 
Druck, er gewinnt zugleich in der Teilnahme an der Unendlichkeit 
ein weiteres und reineres Selbst“ .

Auch die K u n s te rz ie h u n g  kann vom Euckenschen Neu­
idealismus her wesentliche Anregungen erfahren. Die Phantasie, 
als der psychologische Ort des Ästhetischen, ist eine wesentliche 
Komponente des geistigen Lebens. „Würde nun solche Bewegung 
(seil, zu einer Geisteswelt) nicht ins Leere fallen, wenn nicht eine 
voraneilende Phantasie dem Unsichtbaren eine Gestalt zu geben 
und es zugleich mit eindringender, auf rüttelnder, anspornender 
Kraft gegenwärtig zu halten vermöchte ?“ Der praktische Pädagoge 
wird hieraus seine Folgerungen für die Kunsterziehung zu ziehen 
haben, wie dies z. B. durch Budde1 geschehen ist. Gegen jede 
einseitige Betonung der Ästhetik und Überspannung der Kunst­
erziehungsbestrebungen, wie sie etwa in Ernst Webers Gleich­
setzung von Erziehungskunst und Kunsterziehung oder in Otto 
Emsts Forderung einer einseitigen ästhetischen Orientierung des 
Deutschunterrichts vorliegen, weist Eucken auf die Gefahren des 
Ästhetizismus, auf die unberechtigte Zurückdrängung von Intellekt 
und Wille hin. Einseitige Kunsterziehung berücksichtigt eben nur 
eine Komponente des geistigen Lebens.

Schließlich verdankt die re lig iö se  B ild u n g  dem Neu­
idealismus Euckens manchen feinen Fingerzeig. Die Behandlung

1 E s  w ird  eine besondere  A ufgabe sein, d eren  L ösung  a n  d ieser S telle  den  
R a h m e n  des A ufsa tzes sp rengen  w ürde , d ie  p ra k tisc h e  V erw irk lichung  d e r 
E uckenschen  G edanken  im  hö h eren  U n te rr ic h t d u rch  B u d d e  zu  e rö rte rn . 
Vgl. m einen  A u fsa tz : „D ie  P äd ag o g ik  d e r E u ck en sch en  S chu le .“  B e rn e r 
S em in a rb lä tte r  1915. N r. 21— 23.
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des religiösen Problems ist Euckens ureigenstes Gebiet. Immer 
wieder schärft er ein, daß Religion Leben und nicht Lehre ist, daß 
daher Pflege der Religion immer nur Lebensförderung, niemal» 
Übermittelung von Lehre sein kann. „Einen neuen, weltüber­
legenen Lebensprozeß kann die Religion nicht vertreten, ohne 
darin an erster Stelle eine Erweisung göttlichen Lebens zu erkennen 
und diese als ewige Wahrheit unerschütterlich gegenüber allem 
Wandel der menschlichen Verhältnisse und allem Fluß der Zeiten 
zu behaupten.“ Die Lehrbildung, die Dogmen der Religion unter­
liegen dem Wandel und darum der Kritik der Zeit. „Auch das 
Ewige will immer neu errungen sein, es wird die eine Zeit nie voll 
überzeugen, wenn es in der Sprache einer anderen zu ihr redet. 
Die unter dem starken Einfluß des griechischen Intellektualismus 
fixierte Dogmenlehre, die an sich eine bewundernswerte Leistung 
ist, kann nicht als die endgültige Fassung der christlichen Wahrheit 
gelten. Unsere Zeit beginnt mit dem Intellektualismus zu brechen, 
und da wird eine gründliche Revision jener früheren Gedankenwelt 
unabweisbar, damit die Hauptsache sich deutlich abhebe und nicht 
Nebendinge die Überzeugung verwirren.“ Der Religionsunterricht 
»oll zum Zeugen und Zeugnis geistigen Lebens werden. Dazu dient 
in erster Linie ein geschichtliches Verständnis der Religionen, aus 
dem heraus klar wird, wie die religiöse Wahrheit um ihren Aufstieg 
hat kämpfen müssen. In diese Zusammenhänge gehört vor reiferen 
Schülern auch eine kritische Beleuchtung der dogmatischen Lehren. 
Neben dieses geschichtliche Verständnis der Religion, das aber 
stets von Gegenwarts- und Lebensinteresse durchdrungen sein muß, 
gehört eine Herausarbeitung der großen Virtuosen der Religion, an 
erster Stelle komme Jesus zu stehen als klassischer Zeuge und 
Prophet ewigen, göttlichen Lebens, an dem sich unser religiöses 
Leben immer wieder neu entzündet und vertieft. Nur so kann das 
Wesentliche und Ewige im Christentum zur wahrhaften Geltung 
kommen: die seelische Tiefe und die innere Bewegung des Lebens, 
das Wirken einer weltumspannenden Liebe und der ungeheure 
Ernst der moralischen Entscheidung.

Eucken erscheint als konsequenter Vertreter einer deutsch­
idealistischen Erziehung. Seit Rousseau ist der Idealismus in die 
Pädagogik eingedrungen und hat durch Männer wie Pestalozzi, 
Froebel und Diesterweg seinen Siegeszug über Deutschland an­
getreten. Dann ist die Herbartsche (und Hegelsche) Pädagogik 
allmächtig geworden und hat das Erbe Pestalozzis teilweise ver­
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drängt. Seit Ostermann und Natorp ist die Kritik gegen Herbart 
besonders lebendig geworden, und nun bietet uns Eucken eine 
Erziehungswissenschaft, die klar und unzweideutig an die alte 
idealistische Pädagogik anknüpft und Pestalozzis Erbe flüssig 
macht für die moderne Zeit. An uns ist es, den Weg, den uns 
Eucken neu gebahnt hat, zu gehen.

LAGARDE ALS PROPHET DEUTSCHER RELIGION
Von Liz. H e rm an n  M ulert-B erlin

K ~ ig ^ ^ R ie  Religionen alter Zeiten sind Stammes-, Volks- 
I m religionen gewesen. Aber auch diejenigen, die Welt-
Irl J re^gi°nen werden wollten oder wollen, nehmen bei
M  J  den verschiedenen Völkern, die sich ihnen anschließen,
™ entsprechend der Nationalität einen verschiedenen
Charakter an. Nur geht es hier wie so oft: wenn die Tatsache 
längst da ist und wirkt, werden die Menschen sich ihrer doch nur 
langsam bewußt, und spät erst wird, was geschichtliches Gesetz 
ist, bewußt zum Prinzip erhoben und klar als Programm vertreten. 
So hatte das Christentum tatsächlich längst nationale Sonder­
gestalten angenommen; es war von hellenischem Geiste beeinflußt 
worden; auf romanischem Boden war es stark durch den römischen 
Sinn für klare Rechtsordnungen, für Autorität und Subordination 
bestimmt worden; wie innig sich germanische Ideale mit dem 
Evangelium verbunden hatten, zeigt der altniederdeutsche Heliand, 
von anderen zum Teil eigentümlich scharf ausgeprägten Sonder­
bildungen in Abendland und Morgenland, wie der irisch-schottischen 
Kirche des Frühmittelalters, der armenischen, der abessynischen 
zu schweigen. Eingehenderes Studium ist aber dieser Nationali­
sierung der Religion erst in der Neuzeit gewidmet worden.

Und zwar war ein freundliches Interesse für diese Erscheinung 
von vornherein viel leichter auf protestantischem Boden möglich. 
Der römische Katholizismus will zu sehr Weltkirche, international 
sein, als daß er nicht die nationalen Sonderbildungen auf religiösem 
Gebiet beargwöhnen müßte. Übersetzungen der Bibel in die 
Landessprache haben die Päpste lange Zeit hindurch möglichst 
unterdrückt, Gottesdienst in der Landessprache nur dort zu­
gestanden, wo dies sich nicht umgehen ließ. Innerhalb gewisser 
Grenzen wird der gebildete Katholik heute die Verschiedenheit
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etwa des spanischen, italienischen und deutschen Katholizismus 
nicht nur als Tatsache zugeben, sondern auch als Reichtum seiner 
Kirche begrüßen, aber der Ton liegt auf dem Internationalen und 
Übernationalen, Katholischen d. h. Weltumspannenden seiner 
Religion. Kirchliche Bewegungen, deren nationale Eigenart stark 
hervortritt, wie z. B. der sog. Amerikanismus (eine Strömung, die 
in vielem dem heutigen Modernismus vorgearbeitet hat), verfallen 
leicht römischer Verurteilung. Der Protestantismus dagegen ist von 
vornherein überwiegend landeskirchlich organisiert gewesen; soweit 
hier größere freikirchliche Bildungen entstanden, sind sie doch 
meist längere Zeit hindurch auf Angehörige einer und derselben 
Nationalität beschränkt gewesen, wie der Methodismus auf Eng­
länder und Angloamerikaner. In der Zeit der Aufklärung hat man 
allerdings, so stark das ethnologische Interesse auch war, auf die 
Nationalisierung der Religion deshalb noch nicht so sehr geachtet, 
weil grundsätzlich der Sinn mehr auf das Rationale, Allgemein- 
Menschliche, „Natürliche“ gerichtet war, als auf das Positive, 
Geschichtlich-Besondere, Nationale. Auch läßt sich sehr wohl — 
und dies wird uns als das Ideal erscheinen — beides verbinden. 
Daß feinster Sinn für die Mannigfaltigkeit des Volkstums gekrönt 
wird von Begeisterung für den Humanitätsgedanken, sehen wir 
an H erder; und die Romantik hat zwar in Männern wie Fr. Schlegel 
Studium und Verständnis der Völkerindividualitäten mächtig ge­
fördert; daß aber ein Romantiker sich über die geschichtlich 
gewordene Selbständigkeit der Nationen hinweg zurücksehnen 
konnte nach der mittelalterlichen Einheit des christlichen Europa, 
das nehmen wir an Novalis wahr. Immerhin wird man sagen 
dürfen: die Romantik und das Erstarken des geschichtlichen
Sinnes am Anfang des 19. Jahrhunderts haben es ermöglicht und 
bewirkt, daß der Nationalisierung der Religion, dem Zusammen­
hang von Volkstum und Religion ernstlicher nachgedacht wurde. 
In derselben Richtung haben dann weitergewirkt die politische 
Macht, die die Nationalitätsidee im 19. Jahrhundert gewann, und 
die in neuester Zeit im Zusammenhang mit naturgeschichtlichem 
Denken auf gekommene hohe Schätzung dessen, was die Rasse 
für die gesamte Kulturentwicklung bedeutet.

Der einflußreichste Theologe des 19. Jahrhunderts allerdings, 
Schleiermacher, spielt in der Entwicklung, die wir hier verfolgen, 
unmittelbar keine erhebliche Rolle. Auf ethischem Gebiet ist er 
geradezu der Prophet von Recht und Wert des Individuellen, und
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für die bleibend© Bedeutung der Völkerindividualitäten ist er zum 
Beispiel eingetreten, indem er den Gedanken einer einheitlichen 
Weltsprache ablehnt; insbesondere auf religiösem Gebiet hat er, 
im Gegensatz zu den Religionstheorieen aller Orthodoxen und 
Aufklärer, die unendliche Individualisierung der Frömmigkeit als 
Tatsache und Programm mit Begeisterung vertreten. Aber er 
achtet mehr auf die Besonderheit aller wirklichen Religionen im 
Gegensatz zu der von den Theoretikern konstruierten natürlichen 
Religion und auf die Individualität des einzelnen Frommen im 
Gegensatz zu Zwang, Schablone und Konvention, als auf die 
religiöse Volksindividualität oder die Nationalisierung der Religion, 
weil er, bei aller Lebendigkeit seines geschichtlichen Sinnes, doch 
schließlich mehr für die grundsätzlichen Fragen interessiert, 
Philosoph und nicht Historiker ist. Sobald dieser Patriot aU 
Mann der Wissenschaft arbeitete, beschäftigten ihn Mensch und 
Menschheit mehr als das Volkstum. Prophet nationaler Religion 
ist vielmehr ein anderer unter den deutschen Theologen oder 
Religionsforschern des 19. Jahrhunderts geworden, Paul deLagarde, 

Dieser war, hierin von Schleiermacher aufs äußerste verschieden f 
für Philosophie — bei aller sonstigen Universalität seines Geistes — 
überhaupt nicht interessiert, obwohl er in Berlin noch zu Hegels 
Lebzeiten geboren war und hier seine Bildung zu einer Zeit empfing, 
wo noch Hegelianer den maßgebenden Einfluß hatten. Man darf 
aber, um zu würdigen, wie sehr er im Unterschied von Schleier­
macher auf die Bedeutung des Volkstums für Religion geachtet 
hat, nicht bloß diese Verschiedenheit des Interesses heranziehen, 
oder das Charakteristische von Lagardes Studien: er war Sprach­
forscher von ungewöhnlich ausgebreiteten Kenntnissen — von 
Beruf bekanntlich, nachdem er lange Gymnasiallehrer in Berlin 
gewesen war, Professor der orientalischen Sprachen in Göttingen; 
als solcher starb er 1891. Sondern man darf vor allem nicht über­
sehen, daß zwischen Schleiermacher und Lagarde, um es anschaulich 
zu bezeichnen, die Brüder Grimm stehen. Besonders unseres 
deutschen Volkes ursprüngliche Art, wie sie wurzelt im Vor­
christlich-Germanischen, das unter der Oberfläche heute noch auf 
mancherlei Weise fortwirkt, haben sie und andere Männer uns zu 
zeigen gesucht. Was hat Schleiermacher von Wotan gewußt? 
Ein Schemen wäre ihm dieser Urwaldsgott gewesen. Für Lagarde 
war altdeutscher Brauch und Glaube zunächst ein Gegenstand 
der Pietät, bald auch der Ehrfurcht, zeitweise der Sehnsucht, und



1916 Lagarde als Prophet deutscher Religion 17

damit wichtiger, ja man kann wohl sagen realer als viele ihm 
widerwärtige, nichtig erscheinende Kulturerrungenschaften der 
modernen Welt.

tn eigentümlicher Weise waren in ihm die Sehnsucht einer an 
der Romantik genährten Seele und kritischer Verstand, Berliner 
Sarkasmus verbunden. Aber man täte ihm sehr unrecht, wenn 
man meinte, er habe sich, wie manche Naturen von solcher Ver­
anlagung, innerlich haltlos zwischen Extremen hin und her bewegt. 
Unausgeglichen, unharmonisch mag er gewesen sein, aber nicht 
ohne Halt; den hatte er in starkem Glauben, ernstem Wollen, 
solider Lebensarbeit. Seine wissenschaftlichen Pläne gingen weit 
über das Maß dessen hinaus, was er schließlich erreicht hat, viel­
leicht über das, was überhaupt ein Einzelner bewältigen kann, und 
namentlich empfand er es bitter, daß er zu ernstlicher Einwirkung 
aufs öffentliche Leben, für das er in seinen Gelegenheitsschriften1 
reichste Anregungen ausstreute, nicht gekommen ist, daß er als 
Professor, Theoretiker, Eigenbrödler beiseitestehen mußte. Aber 
diese seine Anregungen und Gedanken über unser Bildungswesen, 
Staat und Volkstum, Kirchenreform und deutsche Religion sind 
wahrhaftig nicht Marotten eines Fachgelehrten, der eigensinnig 
Dinge vertritt, die ihm bei seinen Spezialstudien wichtig geworden 
sind. Lagarde ist hier — abgesehen von einigen Nebenpunkten — 
überhaupt nicht Spezialist. Die wissenschaftliche Hauptarbeit 
dieses Orientalisten — soweit man bei seinen ausgebreiteten 
Studien überhaupt von einer solchen sprechen kann — war die 
Vorbereitung einer kritischen Ausgabe der griechischen Über­
setzung des Alten Testaments; mit jenen Reformideen hängt sie 
überhaupt nicht zusammen, außer insofern, als Lagarde die selbst­
verständliche Hoffnung hatte, die Vorlegung eines berichtigten, zu­
verlässigen Bibeltextes werde reinerer religiöser Erkenntnis zugute 
kommen. Er mag den Wert, den solche philologische Arbeit für 
den Fortschritt der Religion hat, sehr überschätzt haben; aber 
das ändert nichts daran, daß jene seine Ideen zur Reform des 
öffentlichen Lebens im ganzen nicht aus seinen Fachstudien 
erwachsen sind, sondern aus allgemeinen Überzeugungen, die sich 
bei ihm im Widerstand gegen das herrschende System ausbildeten 
und verschärften.

1 G esam m elt als D eu tsche  Schriften , G esam tausgabe  1886 (sp ä te r 
u n v e rän d e rt) .

2 Monatshefte der ü. G. 1916
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In altpreußischer Weise dem Königshaus treu und anhänglich, 
war er doch — hieran ist wohl die Romantik nicht ohne Anteil —■ 
großdeutsch gesinnt; so konnte ihn das Werk Bismarcks nicht be­
friedigen. Da er eine starke Freude an aller ursprünglichen Volks­
sitte und an allen ehrwürdigen Ordnungen hatte, und die streng 
konservative Gesinnung der Kreise, in denen er auf gewachsen war, 
in ihm nachwirkte (der Vater war einem krankhaften Pietismus 
ergeben), war ihm der moderne, liberale, nivellierende Zeitgeist 
zuwider. Da er aber zugleich der Orthodoxie des väterlichen 
Kreises durch seine Forschungen entwuchs und auf selbständige 
Weise zu Ansichten kam, die von den überlieferten mannigfach 
noch viel weiter abwichen, als die der kritischen Theologen seiner 
Zeit, konnte er mit der bei uns herrschenden staatlichen und 
kirchlichen Religionspflege, mochte sie nun sich streng an die 
Tradition binden oder einen gemäßigten Fortschritt begünstigen, 
ebensowenig zufrieden sein. Ihm schwebte eine Verfassung des 
deutschen Volkes, eine Ordnung unseres öffentlichen Lebens vor, 
die organisches Wachstum aller guten Kräfte im Vaterland ver­
bürgte; insbesondere forderte er eine Umgestaltung unseres 
Bildungswesens, die dem Ideal der Vielwisserei, der Verleitung der 
Schüler und Erwachsenen zum Schwätzen über alles mögliche ein 
Ende machen sollte; die Masse derer, die jetzt die Gelehrten­
schulen belasten, nur um die Berechtigung zum einjährigen Dienst 
zu erlangen, sollte diese Berechtigung anderwärts erlangen können; 
so sollten die Gelehrtenschulen ihrem eigentlichen Zweck wieder­
gegeben werden. Unter ähnlichen Gesichtspunkten forderte er 
gründliche Säuberung und Reform der Universitäten usw.

Lagarde vertrat diese Ideen nicht als zweckmäßige Vorschläge, 
sondern mit Leidenschaft und Wucht als sittlich notwendig; aber 
durchgeführt wurde von dem allen fast nichts. Um so gewisser 
ward es ihm, daß an Umgestaltung unserer Zustände nur zu denken 
sei auf Grund völliger Erneuerung der Gesinnungen, daß eine 
wirkliche Reform von innen her anheben müsse, daß man alles 
von einem neuen Erwachen der Religion zu erhoffen habe. Wirk­
licher Religion. Aus der Geschichte des alten Christentums wußte 
er, wie sehr die Begeisterung erkaltete, die Frömmigkeit verfälscht, 
die Kirche verweltlicht wurde, als Konstantin das Christentum zu 
privilegieren begann. So lehnt er jedes Staatskirchentum a b ; der 
Staat soll die bestehenden Kirchen ,,für Sekten erklären“, weder 
der katholischen, noch einer der protestantischen weiter seine Hilfe
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gewähren. Welche organisatorischen Vorschläge er im einzelnen 
angesichts des von ihm dann erwarteten Zerfalls des Protestantismus 
in verschiedene religiöse Gemeinschaften macht, beschäftigt uns 
hier nicht weiter; wichtiger ist seine Grundauffassung von Religion.

In systematischem Zusammenhang hat er die freilich nie aus­
gesprochen (wie er denn die Dogmatiker geradezu haßte), vielmehr 
entnehmen wir sie manchen Stellen seiner Gelegenheitsschriften — 
wo er so sein Innerstes offenbart, gewinnt seine Sprache teils er­
greifende Innigkeit, teils eherne Gewalt — und seiner Gedichte1. 
Daß ich eines Planes in meinem Leben inne werde, ein lebendiges 
Verhältnis zu der höchsten Macht gewinne, jenem Plan nachsinne 
und alles als Mittel zur Verwirklichung des göttlichen Willens an­
sehe, mit allen Kräften dem Guten diene und gegen das Schlechte 
kämpfe, das ist Religion, und sie „entsteht überall da, wo Menschen­
herzen fähig sind, eine Seite des Lebens Gottes zu erfassen. Gott 
wird nicht offenbart, sondern seines Daseins irgend welcher Strahl 
leuchtet ein, und er tu t das, weil die Menschen gerade nach der 
Richtung gewendet sind, in welcher stehend man ihn fassen kann. 
Der Fromme freut sich an Welt und Geschichte, weil er in beiden 
etwas erblickt, was nichtWelt und Geschichte ist. Religion entsteht 
weiter da, wo Menschenherzen von irgendwelchem sie Ängstigenden 
und Quälenden freiwerden wollen. Irgend etwas Ungöttliches in 
der Welt treibt, nach dem Gegenteile des Ungöttlichen zu greifen, 
und das ist Gott. Der Mensch flüchtet vor Welt und Geschichte 
zu Gott, weil er in beiden etwas erblickt, was nicht zu ihm selbst 
stimmt“ . Also Freude an Gottes wahrgenommenem Walten und 
Erlösungssehnsucht, das ist Religion; in unseren Tagen aber tr itt be­
sonders hervor, daß sie ein Protest gegen die Welt ist. Sie ist Welt­
überwindung durch Gott und durch Anschluß an eine Gemeinschaft 
ernster Gottesdiener, echter Gotteskinder, deren Leben das Licht 
ist, das in der Finsternis unserer Tage allein leuchtet. „Religion 
ist ein Verhältnis intimster Art, ein Verhältnis zu dem Allgegen­
wärtigen, dem Herrn aller Dinge, vor dem es kein Geheimnis gibt. 
Darum ist Religion nur für den mögüch, der intimer Beziehungen 
zu Personen fähig ist, nur für ein Ich, weil nur ein solches einem 
Du gegenüberstehen kann“. So ist Religion das Allerpersönlichste, 
und die religiöse Weltbetrachtung auf persönliches, individuelles 
Leben gerichtet: „Jeder Mensch ist ein besonderer Gedanke
Gottes, nicht bloß im allgemeinen die Menschheit eine Idee Gottes 
* 2. Aufl. 19117
2*
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— darin liegt alles, der Glaube an Gottes Fürsorge für uns hienieden 
und der Glaube an ein ewiges persönliches Fortleben droben“ . 
„Jede Eigenart hat ihre Ergänzung, weil sie im Reiche Gottes 
ihrer bedarf. Geschichte der Menschheit ist Geschichte der Eigen­
arten der Menschen unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung 
zu einem Ziele.“

Der einzelne aber gehört der Menschheit an, indem er zunächst 
seiner Nation angehört, Volk und nationaler Staat sind die Ge­
meinschaften sittlichen Wirkens, von denen Lagarde immer wieder 
spricht, wie jeder einzelne Mensch ihm als ein besonderer Gedanke 
Gottes galt, so jedes Volkstum. Und wie der einzelne der Mensch­
heit nur dieses „nur“ ist, mag es an sich anfechtbar sein, doch 
sicher im Sinne Lagardes — durch sein Volk angehört, so auch dem 
Reiche Gottes. Die Religion wird notwendig national, Gottes Welt­
plan verwirklicht sich in der Geschichte der Völker. Ein Volk hat 
„allerdings auch eine natürliche Grundlage, und diese besteht aus 
Individuen; aber diese natürliche Grundlage ist in der Nationalität 
aus dem Physischen ins Historische übersetzt und derWTert eines 
Volkes liegt in der organischen Vereinigung der einer Reihe von 
Menschen eigentümlichen natürlichen Kraft mit einer ihnen allen 
genehmen geschichtlichen Aufgabe“. Ein Volk besteht „nicht aus 
Urwählern, so wenig wie ein Bild Raphaels als Bild Raphaels aus 
Leinwand und Farbemolekülen zusammengesetzt ist“. Das Volk 
spricht nicht, wenn die Individuen sprechen, aus denen es „besteht“ , 
es spricht nur dann, wenn die Volkheit, um dieses Wort Goethes 
zu brauchen, in den Individuen zu Worte kommt, wenn das 
Bewußtsein der allen einzelnen gemeinsamen Grund- und Stamm­
natur wach, und sich über ihr Verhältnis zu großen Tatsachen der 
Geschichte klar wird. „Immer von neuem die Mission seiner 
Nation erkennen, heißt sie in den Brunnen tauchen, der ewige 
Jugend gibt; immer dieser Misfeion dienen, heißt höhere Zwecke 
erwerben, und mit ihnen höheres Leben. Dieser Sachverhalt macht 
die Religion zu einer Notwendigkeit für jedes Volk.“ „Da die 
Religion unbedingt ausschließlich zu herrschen beansprucht, und 
das Vaterland — nicht der Staat — das gleiche Recht für sich 
fordern darf, so ist einem Konflikte der Religion mit dem Vater­
lande nur dadurch aus dem Wege zu gehen, daß man mit allen 
Kräften des Gebetes und der Zucht eine nationale Religion zu 
erringen trachtet, in welcher die Interessen der Religion und 

des Vaterlandes vermählt sind.“
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Also zwar nicht Staatskirche, aber nationale Religion! Nur 
darf man, um diese Losung recht zu verstehen, Lagardes oben 
kurz gekennzeichnete Ansicht vom Wesen der Religion nicht 
außer acht lassen, ja man muß sie gerade in ihrem Gegensatz gegen 
mancherlei herrschende Anschauungen erfassen. Orthodoxe wie 
Ungläubige betonen gleichermaßen, daß zum Wesen jeder aus­
gebildeten Religion das Dogma gehört. Hieran bei Lagardes 
Losung zu denken, geht nicht an; die Forderung eines nationalen 
Dogmas erscheint unsinnig. Aber wie wenig hat Religion in 
Lagardes Sinn mit Dogmen zu tun! Er war nicht nur tatsächlich, 
wie schon gesagt, ein unsystematischer Denker, der denn auch 
seine religiösen Gedanken nicht systematisch entwickelte, sondern 
sie als Prophet hinwarf. Sondern er war grundsätzlich überzeugt, 
die Religion — in seinem Sinne natürlich — habe von Philosophie, 
philosophischer Kritik nichts zu befürchten. Ebenso aber 
habe sie nichts von kritischer Geschichtsforschung zu be­
fürchten und nichts mit ihr zu schaffen. Gewiß, wo man 
heilige Bücher durch ein Inspirationsdogma über alle 
sonstige Literatur hat hinausheben wollen, da bricht solcher 
Glaube zusammen, wenn die Wissenschaft diese Urkunden ihrer 
Kritik unterzieht. Und wenn man den Glauben auf einzelne 
Ereignisse und Erscheinungen der Geschichte, vielleicht auf eine 
einzige, gründen will, so bringt ihm die Wissenschaft gleichfalls 
stets Gefahren. Sind jene Ereignisse Wunder, so sind die Berichte 
selbstverständlich dem kritisch arbeitenden Historiker verdächtig; 
aber auch wenn man von Wundern ganz absieht und nur überhaupt 
den Glauben auf eine Erscheinung der Geschichte gründen will, 
wird stets möglich sein, die Unvollkommenheit, die höchstens 
relative Sicherheit unseres geschichtlichen Wissens gegen die Be­
dürfnisse des Glaubens auszuspielen, der absolute Gewißheit 
haben will. Wir sehen das in unseren Tagen an den Erörterungen 
über die Geschichtlichkeit der Person Jesu.

Nur hat Lagarde gerade diese Auffassung, es könne ein ein­
zelnes geschichtliches Ereignis grundsätzliche Bedeutung für den 
Glauben haben, aufs Entschiedenste abgelehnt und aufs Bitterste 
verspottet. „Der ewige Menschengeist wird von einmal Ge­
schehenem nicht befriedigt. Es ist nicht Religion, sondern Sen­
timentalität, sich in Gewesenes zu versenken.“ „Religion ist 
überall da, wo sie anerkanntermaßen vorhanden ist, nicht Vor­
stellung von, nicht Gedanken über, sondern persönliche Be­
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ziehung des Frommen auf Gott, Leben mit ihm. Sie ist 
unbedingt Gegenwart, Hoffnung auf die Zukunft nur insofern, 
.als der Umgang mit dem Ewigen jedem, der ihn übt, unumstöß­
liche Gewißheit gibt, daß auch er selbst ewig ist. Mit dieser 
Einsicht völlig unverträglich ist es, historische Ereignisse in 
wesentliche Beziehung zur Frömmigkeit zu setzen. Man kann 
sehr wohl sagen, daß zu einer bestimmten Zeit zum ersten 
Male die und die objektive Tatsache der idealen Welt religiös 
erfaßt worden ist; der Hauptakzent wird aber für überlegte 
Menschen stets auf der Tatsache und dem Mächtigwerden der­
selben, nicht aber auf dem Kalenderdatum dieses Mächtigwerdens 
liegen.“ Der historische Vorgang ist für Gott nur Mittel zum 
Zweck, er, beziehentlich die Kenntnis von ihm, soll auch für 
uns nichts anderes sein. Als „Tatsache der idealen W elt“ ehrt 
Lagarde es, daß Gott die Menschen mit sich versöhnt hat, daß 
Gott Mensch wurde. Der Weg des Kreuzes ist der Weg des 
Heils. Was seit Jahrhunderten als äußere Geschichte erzählt 
worden ist, und als solche nichts hilft, Gottes Menschwerdung 
in Christus und Christi Kreuzestod für uns, ist das Gleichnis der 
inneren Geschichte der Kinder Gottes. Es mußte als äußere 
Geschichte erzählt werden, weil die Forderung, das Gesetz des 
Lebens zu verstehen, nur von denen erfüllt werden kann, welche 
schon leben. Den Menschen ist das Symbol, der Typus, auf 
ihren Weg mitgegeben worden, um von ihnen in Geschichte 
übertragen zu werden. Also auf die Idee kommts an, nicht 
auf die äußere Geschichte. Darin ist Lagarde, von Beruf Histo­
riker (in dem weiteren Sinne, in dem jeder Philologe das ist) und 
seiner ganzen Geistesart nach ein charakteristischer Vertreter 
des historischen Interesses des 19. Jahrhunderts, mit den Ratio­
nalisten der Aufklärungszeit und mit idealistischen Philosophen 
wie Fichte einig. Dagegen war ihm die Ansicht, es komme auf 
die äußeren Umstände der Geschichte Jesu, auf seine Biographie 
irgend grundsätzlich an, unverständlich und verwerflich; ,,Die 
orthodox-christliche Anschauung von der Geschichte ist Feti­
schismus, nur daß dieser sich statt auf das natürliche Einzelding 
auf die historische Tatsache richtet“. Erst recht tr itt das 
Unerträgliche dieser Betonung der geschichtlichen Einzeltatsache 
hervor, wenn man das alte Dogma preisgegeben hat, die von 
ihm ins Überweltliche erhobene Geschichte nüchtern-natürlich 
betrachtet und sie doch immer wieder traktieren will. ,,Die
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biblische Geschichte des Neuen Testaments ist nur genießbar 
unter der Voraussetzung, daß der Jesus, um welchen es sich in 
ihr handelt, der Sohn Gottes sei, für welchen ihn die Kirche 
ausgibt; der Rabbiner von Nazareth ist des höchsten langweilig“ .

Für Lagarde selbst war freilich Jesus mehr als ein galiläischer 
Rabbi, und zwar nicht bloß so, daß Lagarde, mit dem Bewußt­
sein, menschliche Geschichte ins Ideale, Göttliche umzudeuten, 
in den neutestamentlichen Erzählungen die Idee der Erlösung 
dargestellt gefunden hätte, sondern er erkennt, bei aller scharfen 
Kritik an der Überlieferung, die überragende Größe Jesu ehr­
fürchtig an. Bei aller scharfen Kritik — namentlich richtet sich 
diese gegen Paulus. Das ist der Unberufene, der sich in die Ge­
meinde des Evangeliums gedrängt hat, der nach seiner eigenen 
Aussage durch eine Vision zu seinem Glauben bestimmt war und 
sich eifersüchtig von den Augenzeugen des Lebens Jesu fernhielt, 
aber mit größter Sicherheit seine Behauptungen über Jesus auf- 
stellte, ein fanatischer Kopf, der die jüdische Opfertheorie und 
die rabbinische Exegese ins Christentum gebracht und damit das 
Evangelium verfälscht hat. Schon der Name Christentum 
schien Lagarde weit abzuliegen von der schlichten Urgemeinschaft 
des Evangeliums. Christen sind, die glauben, Jesus sei der den 
Juden verheißene. Christus d.h. der Messias, Was hat solcher Glaube 
bei uns für einen Sinn, wenn wir auf Grund kritischer Forschung zu 
der Erkenntnis kommen, den Juden sei gar kein Messias verheißen 
gewesen, die messianische Erwartung habe im Spätjudentum bei 
weitem die Rolle nicht gespielt, die man ihr oft zuschreibt, und 
Jesus selbst habe sich gar nicht für den Messias ausgegeben. Von 
Jesu Bedeutung ist ganz anderes zu sagen: er nannte sich einen 
Menschen (daß Lagarde den viel erörterten Ausdruck Menschensohn 
so erklärt, damit hat er, wie mit obigem Zweifel, ob Jesus sich 
für den Messias gehalten habe, Ansichten späterer kritischer 
Theologen vorweggenommen); so wollte Jesus nicht Jude sein (?), 
nicht Mitglied irgend einer Nationalität. Er verkündete ein Reich 
Gottes und die Umkehr (Buße) als Schlüssel zur Türe dieses Reichs; 
er war der Anfänger dieses Reichs, des neuen Lebens, und sein 
Tod hat ihm die Herzen ganz anders erschlossen, als es das Leben 
je hätte tun können. „In ihm war seiner Zeit eine Kraft erschienen, 
deren Äußerungen wenige waren, welche aber alles Vorhandene 
so weit überragte, daß die ihm nahe Gekommenen das Ende dieses 
Lebens nicht absehen. Erlosch es gleichwohl, so . . . .  gab er sich
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freiwillig dahin, so war sein Niedergang geplante Verhüllung 
eines höheren Aufgangs . . . .  Er war zu groß,um sterben zu können.“ 
Sein Tod weckte Poesie und Phantasie, und daß er sie weckte, ist 
das Wertvolle, nicht ihre Gespinste sind es. „Die unleugbare T at­
sache, daß es kurze Zeit nach Jesu Auftreten schon unmöglich 
war, über ihn historische Wahrheit im Sinne der Wissenschaft 
zu treffen, hat einen hohen Wert: sie zeigt, daß Jesu Wort und 
Leben wirklich ein die Zeit änderndes Element gewesen sind. 
Geschichtliche Ereignisse sind, wenn man das recht verstehen will, 
gar nicht da, um gewußt zu werden.“ Sie geben vielmehr der 
Nation und der Menschheit die Möglichkeit einer neuen Epoche 
ihres Lebens. Daß große Ereignisse und große Männer sich in 
den Gedanken der Mit- und Nachlebenden verschieden spiegeln, 
sich um sie Mythen bilden, ist natürlich und notwendig. Die 
Apostel haben über Jesus nicht Tagebücher geführt; das wäre nur 
möglich gewesen, wenn er weniger bedeutet hätte, als er tatsächlich 
bedeutete. Gerade darin, daß alle verschieden von ihm berichten, 
keiner ihn ganz verstand, wir keine Photographie seines Wesens 
besitzen, liegt der Beweis seiner Größe. „Das Evangelium hat 
zuerst und zuletzt unter allen Religionen die Religion in unzer­
trennbarer Verbindung mit einer Person gebracht“ , es fällt in 
gewissem Sinne mit Jesu Person zusammen.

Diesem Evangelium wollte Lagarde dienen, dieses Evangelium 
wollte er in die Sprache und Denkweise seines deutschen Volkes 
übersetzen — soweit das nötig ist, da doch dieses Evangelium 
in der Ursprache der Menschenseelen geschrieben ist. Evangelisch 
nannte er sich, nicht „christlich“ —letzterer Name war ihm aus 
den oben angegebenen Gründen ärgerlich. Dieses „evangelisch“ 
bedeutete keineswegs protestantisch. Gegen Luther hatte Lagarde 
eine ganz persönliche grimmige Abneigung, und so hat er nicht 
gesehen, wie sehr die Reformation eine Verdeutschung des Christen­
tums war. Den protestantischen Staatskirchen gegenüber aber 
erschien ihm die katholische, vom Staat unabhängige Kirche als 
die anständigere; von der Romantik her bedauert er schmerzlich, 
daß der Protestantismus ohne Verehrung der Mutter Gottes ist, 
und religionspsychologische' Erwägungen und romantische Stim­
mungen wirkten zusammen, wenn er darin, daß der Protestan­
tismus das Meßopfer, das Herzstück des Kultus, die sinnliche 
Gegenwart Gottes, beseitigt habe, einen unersetzlichen Verlust 
sah; überhaupt hat er die Kirchenspaltung schmerzlich beklagt.
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Aber so sehr er für einen idealen Katholizismus begeistert war, so 
scharf lehnte er den tatsächlichen, neuzeitlichen, römischen, von 
jesuitischem Geiste beherrschten Katholizismus ab. Erkannte er die 
Nationalisierung des Christentums im Protestantismus nicht recht 
an, so kämpfte er doch leidenschaftlich gegen das Internationale, 
Unnationale des vatikanischen Systems. Dieses System hat keine 
Achtung vor der Persönlichkeit des einzelnen und vor den An­
sprüchen der Nationen. Die germanischen Völker dagegen haben
— überdies ist ja die Stellung gegen Rom für sie die natürliche — 
die Religion mit ihrer Nationalität in Beziehung zu setzen. 
,,Will man in Deutschland Religion haben, so muß man, weil 
Religion zur unumgänglichen Vorbedingung ihrer Existenz Ehr­
lichkeit und Wahrhaftigkeit hat, all den fremden Plunder ab tun, in 
welchen Deutschland vermummt ist . . . .  Wir find endlich stark 
genug, vor Fremden die Tür des Hauses zuzuhalten; werfen wir 
auch einmal das Fremde hinaus, welches wir innerhalb unseres 
Hauses haben.“

So wird die Losung „nationale Religion“ in ausschließender, 
polemischer Weise vertreten; Lagarde hielt, wie gesagt, nicht 
nur das Jüdische, das Alte Testament, sondern auch das 
„Christliche“ , nicht nur Rom, sondern auch den Protestantis­
mus für Fremdes, Auszuschließendes, sofern die Reformation 
nur eine Vereinfachung, Verkürzung des katholischen Systems 
gewesen sei. Die Frage liegt nahe genug: wollte er also einen 
erneuten Wodanskultus einführen, wie manche leidenschaftlich 
national, „völkisch“ gesinnte Deutsche, namentlich Deutsch­
österreicher unserer Tage ? Diese würden sich doch zu unrecht 
auf ihn berufen. Man kann wohl sagen, daß Lagardes Äußerungen 
auch über Nationalisierung der Religion nicht alle ganz einheit­
lich scheinen, und zum mindesten stehen sie, weil sämtlich mehr 
nur gelegentlich erfolgt, für uns nicht in solch übersichtlichem 
Zusammenhange, wie die Paragraphen des Lehrbuchs eines 
Systematikers. Aber aus dem, was wir uns als Lagardes 
Grundgedanken vom Wesen der Religion verdeutlichten, wird 
soviel klar: es kam ihm auf Frömmigkeit an, nicht auf Mytho- 
logie; gewiß nicht auf das, was ihm als unchristliche Mythologie 
erschien, auf die um Jesus gewobenen Legenden, aber erst recht 
hat er nicht daran gedacht, germanische Mythologie zu erneuern 

höchstens poetisch mochte er es gelegentlich tun, wie in 
seinem Gedicht „Rosseck“ . Es kam ihm auf Frömmigkeit an,
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nicht auf Dogma; wollte man fortfahren: „nicht auf Kultus“ , 
so wäre das freilich falsch, denn den W ert gemeinsamen Kultus, 
-den W ert religiöser Gemeinschaft hat er begeistert gepriesen. 
Aber irgend etwas zu konstruieren, irgend etwas in diesen 
Dingen künstlich zu ,,machen“ , eine neue Gemeinschaft oder 
«inen Kultus stiften zu wollen, lag ihm völlig fern. Da das 
Evangelium, wie oben dargelegt, nach seiner Überzeugung sich 
an jeden Menschen wendet, da diese Botschaft von Gott für 
alle gilt, kann unsere nationale Religion nur darin bestehen, 
daß wir das Evangelium mit unserem nationalen Wesen ver­
schmelzen, es ganz ins Deutsche übertragen. Aber über die Art 
dieser Verschmelzung, über die Wege, auf denen Gott unserem 
Volke solches neues Leben, solche Wiedergeburt schenken wird, 
wagte Lagarde keine Prophezeiungen. Fest stand ihm nur 
zweierlei: erstens, das Neue wächst nicht in der Überkultur 
unserer Städte, deren öffentliche Meinung durch Literaten be­
herrscht wird; die K raft zu solcher Zukunft wächst anderwärts; 
„was als klingendes Metall in den Glockenguß der Zukunft 
hineingeworfen wird, hat mit der Presse, und vollends mit 
•einer Regierungspresse, nichts zu tu n ; hinter dem Pfluge und im 
Walde, am Ambos der einsamen Schmiede ist es zu finden; es 
schlägt unsere Schlachten und baut unser Korn1.“

Zweitens: können wir auch die Religion nicht erwecken — 
■es steht bei Gott, wann sie erwacht — so können wir doch die 
Gesetze ihres Lebens durch treue, unbefangene Erforschung der 
bisherigen Religionsgeschichte lernen. Solche konfessionell nicht 
gebundene Religionswissenschaft fordert Lagarde; sie ist ihm 
die wahre Theologie im Gegensatz zu der jetzigen, die von ihm 
scharf bekämpft wurde, weil sie konfessionell gebunden sei und 
über der Erforschung des Christentums die der ändern Religionen 
vernachlässige. Jene wahre Theologie gehört nach seiner 
Überzeugung an die Universitäten; an ihr hat unser Volk ein 
dringendes Interesse, denn sie kann „aus der bisherigen Bahn

1 D ie vo rs teh en d en  W o rte  L ag ard es, m e is t den  d eu tsch en  S ch riften  e n t ­
n om m en , h ab e  ich  m it a n d e re n  fü r  seine religiöse D enkw eise c h a ra k te ­
ris tisch en  Ä ußerungen  zusam m engeste llt i n : P a u l de L ag ard e  (Die K lass ik er 
■der R elig ion, B d. 7, B erlin  SW  11, H u tten -V erlag . I M  50, gebd. 2 M). 
■Gleichzeitig erschien  eine an d e re  A ntholog ie  u n te r  an d e ren  G esich ts­
p u n k te n  v o n  F . D a a b : P . de  L. D eu tsch e r G laube, deu tsches V a te r la n d , 
•deutsche B ildung  (J e n a , D iederichs, 2 M.)
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■dieses segensreichen Sterns“ (der Religion) „die Kurve berechnen, 
in welcher er weitergehen wird“ . So soll die Theologie uns 
xur Pfadfinderin der deutschen Religion werden.

An diesem Punkte wird Lagarde am häufigsten der Vorwurf 
der Ideologie gemacht werden. Professoren als Pfadfinder neuer 
Religion ?! Aber gleichgültig, wie man sich zu diesem Gedanken 
stellt, man übersehe eins nicht: das ungeheure Vertrauen zur 
Macht der Wahrheit und zum Werte der Wahrheitserkenntnis, 
das darin liegt. Ist es nicht verwandt dem Plane Platos, das 
öffentliche Wesen durch die Philosophen leiten zu lassen, oder 
der Art, wie Fichte Staat und Welt, Geschichte und Zukunft 
von sittlichen Prinzipien her konstruierte ? Es war für Lagarde 
überhaupt charakteristisch, und es ehrt ihn, daß er die bessere 
Zukunft nicht von äußeren Umgestaltungen, sondern von Um­
wandlung der Menschen erwartet. Nur ein Beispiel noch: er 
war Antisemit, wie so mancher Orientalist, aber als das Normale 
wäre es ihm erschienen, daß wir die Juden nicht auszutreiben 
suchten, sondern daß ein erstarktes, gesundes deutsches Volkstum 
sie auf saugte. Und so hat er auch, bei aller Energie, mit der 
er gesetzliche Reformen auf vielen Gebieten unseres öffentlichen 
Lebens forderte, doch schließlich immer wieder das Gewissen des 
einzelnen wachzurütteln gesucht. Muß unser Volk schließlich 
verfallen, wenn wir nicht Einheit im Höchsten gewinnen, wenn 
uns nicht die Religion zur Quelle wird, die in den Kämpfen der 
Geschichte und des Tages verbrauchte und immer weiter zu ver­
brauchende K raft zu ersetzen, so liegt doch schließlich die Ver­
antwortung dafür, daß Gott von diesem Volke wiedergefunden 
wird, daß an den Wiedergeborenen göttliches Leben inmitten 
der Vergänglichkeit erglänze und seine werbende K raft entfalte, 
bei jedem einzelnen, bei dir und mir. Und weil er als Prophet 
solche Botschaft mit heiligem Ernst verkündet, wird Lagardes 
Stimme fortklingen.
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DER K R IEG  UND DIE FREIM AUREREI
Von Dr. O t t o  P h i l i p p  N e u m a n n

KA n g tK ^ ji0 Erscheinung, daß man für die Kriege Schuldige 
ul 1 sucht und ihnen die ganze Last der Verantwortung
0  J  auferlegt, ist so alt wie die Weltgeschichte. Unter
■a ^en Anstiftern dieses Krieges hat man auch die

Freimaurerei genannt. Eine Reihe der führenden 
Persönlichkeiten in diesem Weltkrieg seien Freimaurer, in der 
„geheimen“ Gesellschaft vermutet man die Drahtzieher, und als 
nun offenbar wurde, daß seit dem Treubruch Italiens dort die 
Freimaurer als Kriegshetzer mit Recht bezeichnet wurden, schloß 
man aus der Internationalität der Freimaurer der Welt ohne 
weiteres auf die gesamte Freimaurerei als Kriegshetzerin. Die 
Tochter von Emil Rittershaus, des begeisterten deutschen Frei­
maurers und Sängers, sagte:

Freimaurer, ein Bund der die Erde umspannt 
Und Brudertreu schreibt aufs Panier,
Er hat voller Haß zu dem Kriege gehetzt 
Eviva la guerra auch hier.

Was ist nun Wahres an dieser Beschuldigung ? Die sonst so 
verborgene Freimaurerei ist an das Licht gezogen und soll sich 
verantworten ! Zur alten Mißgunst langjähriger Gegner neue 
Vorwürfe. Auf diese Geschichte kann näher hier nicht eingegangen 
werden. Es geziemt sich aber einmal objektiv zu prüfen, welches 
denn die Stellung der Freimaurerei überhaupt zum Kriege ist. 
Der Freimaurer ist an sich doch ein Friedensfreund. Die Frei­
maurerei ist doch ein friedlicher Kulturfaktor neben Staat und 
Kirche, weil sie den Menschheitsgedanken vertritt. Sie ist praktische 
Humanität. Und da sollten die Freimaurer Kriegshetzer sein ? 
Der Freimaurerei als solcher liegt nun ganz sicher aber ein inter­
nationaler Gedanke zu Grunde, den in früher klassischer Weise 
Lessing, Herder und K. Ch. Fr. Krause schilderten, den z. B. 
Bluntschli betrieb und def auch in der Gegenwart namhafte Ver­
treter fand. Aber es ist eben nur ein Gedanke, keine Wirklichkeit. 
Es ist eine Idee, die nirgends reale Betätigung fand. Es gibt kein 
geheimes maurerisches Zentrum, von dem die Gegner faseln, 
es gibt keine unbekannten Oberen. Die Gegner der Maurerei hätten
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das längst mit Spürsinn entdeckt. Es gibt in der Schweiz eine frei­
maurerische Weltgeschäftsstelle, die lediglich statistischen Zwecken 
dient, aber keineswegs gehören alle Logen der Welt zu ihr. Außer­
dem hat sich ihr Leiter gerade zu Beginn des Krieges großer 
Intoleranz schuldig gemacht. Er hat sozusagen sein eigenes 
Weltwerk zerstört. Der Gedanke einer sogenannten Weltmaurerei 
ist in der Tat geprägt worden, aber schon vor dem Kriege waren 
die Einsichtigen längst der Ansicht , daß er eine Utopie sei1. Die 
Verbindungen der Großlogen untereinander waren stets sehr 
locker. Sie beschränkten sich auf Ernennung gegenseitiger Ver­
treter und Austausch höflicher Beziehungen. Daß es keine reale 
internationale Verbindung der Großlogen der Welt gibt, geht 
schon daraus hervor, daß es keine Instanz gibt, die Großlogen 
und Logen anerkennt. Die gegenseitige Anerkennungsfrage hat 
schon eine Geschichte2. Die moderne Freimaurerei entstand 1717 
in England. Die sich schnell verbreitende Maurerei außerhalb 
Englands wurde aber immer selbständiger. Es ist ausgeschlossen, 
daß die Freimaurerei des einen Landes irgendwelche bindende 
Beschlüsse faßt, die für die Freimaurerei eines anderen Landes 
maßgebend sind3. Kein Freimaurer ist abhängig von einer In ­
stanz außerhalb seines Landes. Selbst auf dem neutralen Gebiet 
der Wohlfahrtspflege kam es nicht zu internationalen Abmachungen. 
Jede Freimaurerei entwickelte sich n a tio n a l,  und so sehen wir 
in der Tat ein buntschillerndes Bild der Maurerei der Welt. Man 
kann zunächst zwei Gruppen von Freimaurerei streng voneinander 
scheiden, die politische und die nicht politische Freimaurerei. 
In Frankreich, Italien, dem klassischen Verschwörerland, Spanien, 
Portugal, Serbien ist die Maurerei politisch, in Deutschland, 
Schweden, Belgien, Dänemark, England, Norwegen, Amerika, 
Holland ist sie unpolitisch, Ungarn, die Schweiz, die Türkei, 
stehen etwra in der Mitte, Oesterreich und Rußland haben keine 
Logen. Das alles war schon vor dem Kriege so. Wenn die Frei­
maurerei als solche eine Friedensfreundin ist, hier also absolut 
pazifistisch gesinnt ist, so hat sie als solche mit dem politischen 
Pazifismus,wie er sich etwa in der sogenannten zwischenstaatlichen7 O
Organisation und ähnlichem darstellt, nichts zu tun. Offen­

1 N eum ann , d a s  F re im a u re rtu m , sein  W esen  u n d  seine G eschichte. 
B erlin , U ngers V erlag. 2 S e tteg a s t, d ie  d eu tsch e  F re im au re re i. B erlin , 
TJngers V erlag . a H orn effe r, deu tsch e  u n d  au sländ ische  F re im au re re i. 
R e ich a rd t, M ünchen.
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kundig ist, daß die freimaurerischen Verbrüderungsfeste keinen 
offiziellen Charakter tragen. Es waren Privatunternehmungen, 
betrafen stets nur vereinzelte Großlogen, und es sind sogenannte 
internationale Maurertage keineswegs von allen Logen beschickt 
worden. Wegen der offenbaren und schon vor dem Kriege be­
kannten Spaltung der Freimaurerei im gedachten Sinne kann 
also von einer Kollektivwirkung oder vom Zusammenarbeiten 
nicht gesprochen werden, und es ist deshalb auch der Vorwurf 
hinfällig, den man auch der Freimaurerei gemacht hat, weshalb 
sie den Krieg nicht verhindert hätte. Das konnte sie nicht, 
weil sie als solche keinen einheitlichen Aktionsplan besitzt. Zwar 
fehlt ihr nicht das Bewußtsein der Solidarität der V ölker in den 
großen Menschheitsfragen, sie kann aber hier keine positive 
Wirkung aus üben. Der Weltkrieg hat das Gute gehabt, daß er 
Gelegenheit gab, hier endlich einmal eine reinliche Scheidung 
vorzunehmen zwischen der Freimaurerei, wie sie als recht und 
wahr aufgefaßt wird und der, welche wir als entartet hinstellen 
müssen. In  den alten Pflichten von 1723, welche noch heute 
die Grundzüge der Freimaurerei darstellen, ist jede Politik in 
den Logen wörtlich verboten. Dort, wo die Freimaurerei offen­
sichtlich politische Partei ist, z. B. in Italien, Frankreich, Spanien 
ist sie aber entartet. Der Deutsche Großlogenbund, die offizielle 
Vertretung der deutschen Freimaurerei hat daher auch die Ver­
bindung mit den politischen Großlogen abgebrochen, So besteht 
z. B. mit dem Grand Orient de France und den altpreußischen 
Großlogen seit 44 Jahren gar kein Zusammenhang1, Die Großloge 
von Ungarn hat jeden Verkehr mit der italienischen Großloge 
ahgebrochen. Wir stellen also fest und das läßt sich nach- 
weisen2, daß bereits vor dem Kriege das sehr locker war, was 
man als Weltbund der Freimaurer bezeichnete und daß mit dem 
Kriege diese lockeren Verbindungen, wo sie noch bestanden, 
gänzlich abgebrochen wurden. Die Weltfreimaurerei hatte ebenso 
Bankerott gemacht, wie die internationale Sozialdemokratie, ob­
wohl beide nicht dasselbe sind. Es ist nicht auffallend, daß 
die politische Maurerei zugleich fast immer religionslos war. 
Die alten Pflichten sprechen von Gott und von der Religion, 
in welcher alle Menschen übBreinstimmen. Sie stellen keine 
sogenannte Freimaurerreligion dar, aber sie wollen die Mensch-
1 Seit 1870/71. 2 Geschichte der Freimaurerei von Boos, Kneisner.
Starke u. A.
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heit auf eine sittlich-religiöse Basis stellen, die dem Ethos nahe 
verwandt ist und den Gottesbegriff als solchen festhält. „Der 
Gottesgedanke als Inbegriff der Sittlichkeit.“ An dieser An­
schauung halten z. B. die nichtpolitischen Logen fest. Einige 
derselben sind spezifisch christlich, z. B. die schwedischen Logen. 
Dort, wo die Großlogen den Gottesbegriff fallen ließen, sind sie 
ebenfalls entartet. Die nichtpolitischen Logen stehen in der 
Mehrzahl entschieden auf dem Standpunkt: ohne Gott, ohne 
Religion keine Freimaurerei. Auch die englische Großloge steht 
auf diesem Standpunkt und hatte deshalb schon vor dem Kriege 
die maurerischen Verbindungen mit Frankreich abgebrochen. Es 
ist bis jetzt nicht bewiesen, daß die englische Freimaurerei, die 
lediglich eine Wohltätigkeitsorganisation ist, sich in politische 
Konspirationen mit Frankreich oder Italien eingelassen hat, 
England hat seine Kolonisationsarbeit zum Teil durch die Logen 
bewirkt und von dort auch beeinflußt.

Es ist dagegen bekannt, daß die Freimaurerei Frankreichs und 
Italiens die Großlogen und Logen dazu benutzt hat, Politik zu 
treiben und zum Kriege zu hetzen. Frankreich hat die deutschen 
Logen als unwürdige, dem Militarismus verfallene Sekten ge­
schildert, sie hat sie aus der Kette der Weltmaurerei verbanntr 
wir besitzen die politischen Dokumente1, nachdem die Logen 
in den Strudel der Parteipolitik und auf die Gasse gezerrt 
wurden, während es die Aufgabe der echten Freimaurerei ist, 
im stillen Tempel der lediglich geistigen Arbeit obzuliegen. Von 
jeher hat man der Freimaurerei aus ihrem Geheimnis einen 
Vorwurf gemacht. Die Freimaurerei als solche ist kein Geheim­
bund. Geheim ist sie nur dort, wo sie nach Art der Camorra 
und Maffia politisch gefährlich ist. Der Abbruch der Beziehungen 
der deutschen Freimaurerei zur italienischen war schon vor dem 
Krieg Gegenstand der Erwägung. Als der Krieg ausbrach und 
es bekannt wurde, daß in Italien Freimaurer als Kriegshetzer 
sich beteiligten, sind von Seiten der deutschen Freimaurerei, 
wie wir aktenmäßig wissen, ernste Warnungen ergangen. Ohne 
Erfolg. Aber die Verbindung durfte nicht zeitiger abgebrochen 
werden, weil höhere Rücksichten Vorlagen, und erst nach dem 
Abfall Italiens hat der Deutsche Großlogenbund die offizielle 
E rklärung erlassen, daß die Beziehungen zu Italien fallen ge­
lassen werden.

V on D r. M üffelm ann gesam m elt.
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Wir besitzen die Dokumente, die im übrigen H. Gruber im 
Septemberheft der Stimme der Zeit zusammengestellt ha t1.

Aber selbst in Italien, Frankreich und Spanien ist die 
Freimaurerei gar nicht einheitlich. In Italien gibt es z. B. 
zwei, in Frankreich drei Logen, die ganz verschieden organisiert 
sind. So hat z .B . die Loge in Washington die eine italienische 
Großloge anerkannt, die andere nicht. Die jüngste französische 
Großloge hat den Gottesbegriff beibehalten und ist unpolitisch. 
Der Gegensatz zwischen romanischer und germanischer Frei­
maurerei war schon vor dem Kriege bekannt2. Der Krieo- hat 
den Gegensatz noch offenbarer gemacht und die Spreu vom 
Weizen gesondert. In der romanischen Freimaurerei gruppieren 
sich alle diejenigen um die Logen und in den Logen, welche 
mittels der Logen Einfluß auf die politische Gestaltung ge­
winnen wollen. So sind z. B. die Zusammenhänge zwischen 
den italienischen Irredentisten und Freimaurern zu erklären. 
Dort sowie in Spanien und Portugal ist der Kampf gegen den 
Klerikalismus lediglich ein politischer. Die Logen des Landes 
sind aber nur für ihre eigenen Taten haftbar. Es geht nicht 
an, daß wir von einem Solidaritätsbewußtsein der Völker, von 
einer geistigen Haftpflichtgenossenschaft sprechen, die in den 
Großlogen der Welt organisiert ist. Aber die alten Pflichten 
sollten das Grundgesetz bilden, sie sind noch in Geltung. Ins­
besondere ist die deutsche Freimaurerei nicht für die Taten der 
französischen und italienischen Logen verantwortlich zu machen. 
Der Krieg hat das, was uns noch an jene band, völlig zer­
schlagen und die lockeren Fäden waren leicht zu zerschneiden. 
Der Deutsche Großlogenbund hatte außerdem rechtzeitig erklärt, 
daß die maurerischen Beziehungen mit den uns feindlichen 
Staaten ruhen.

Man hat den gegenwärtigen Weltkrieg nicht nur als einen 
Eroberungskrieg, einen Machtkrieg hingestellt, man hat gesagt, 
es sei ein Kulturkrieg. Da kämpft z. B. die Kultur gegen den 
Zarismus, oder der deutsche Idealismus gegen den Utilitarismus. 
Die französisch-italienische Maurerei hat gesagt, daß es ein 
Krieg sei der modern liberalen freiheitlichen Demokratie gegen 
den mittelalterlich militärisch-autoritativen Imperialismus, und 
ein holländischer Freimaurer soll an Sir Grey geschrieben haben,
* H erdersche  B u chhand lung , F re ib u rg , B reisgau . 2 H encke, F re im au re re i 
in  D eu tsch land , H ero ld  V erlag.
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er, Grey, sei der Friedensstifter und solle gegen den deutschen 
Imperialismus angehen, der die Kriegshetze betreibe. Wenn es 
wirklich ein Kulturkrieg ist, wenn die freien geistigen Errungen­
schaften deutscher Kultur auf dem Spiele stehen, z. B. gegen 
den Mammonismus, dann ist die Freimaurerei auch berufen, hier 
nicht abseits zu stehen. Mit Politik hat sie nichts, aber auch 
gar nichts zu tun, sie kann nie die Magd irgend einer politischen 
Partei sein, dazu steht sie zu hoch, aber wenn allgemeine mensch­
liche Kulturgüter angegriffen werden, und dazu rechnet z. B. die 
Religionsfreiheit, dann ist auch sie im Spiele. Der Kampf gegen 
den Materialismus ist ihr Feld, der Kampf für die freie 
Forschung, gegen die Unterdrückung der Glaubensfreiheit, der 
Kampf gegen den Aberglauben ihre Losung. Sie legt den Wert 
auf die Innenschau, sie ist Gemütserlebnis. Sie ist als solche 
eine religiös ethische Gesellschaft und vertritt die Angelegenheiten 
der Menschheit. Hier hat sie inbezug auf die Schaffung von Innen­
werten allerdings eine völkerverbindende Aufgabe. Diese Idee 
ist aber himmelweit verschieden von jeder politischen Aspiration. 
Und auch hier ist ein Unterschied zwischen der romanischen und 
germanischen Freimaurerei. Dort kämpft sie einen lediglich 
politischen Parteikampf um die politischen Ideale, die aber 
weniger die Idee als solche betreffen, dort handelt es sich um 
keine kulturellen Menschheitsziele, hier ist sie die Begleiterin 
der Kultur, die still auftritt. Gewiß ist die Humanität als 
solche eine allgemeine Menschheitsangelegenheit; die Humanität 
im Kriege ist ein ganz besonderes Kapitel und es ist vielleicht 
kein Zufall, daß der Begründer des Roten Kreuzes, dieser in 
Wahrheit praktisch-realen internationalen Gesellschaft, Freimaurer 
war. Vielleicht ist der Freimaurerei der Vorwurf zu machen, daß 
sie noch nicht genug Humanität im Kriege gepredigt hat, wo 
wir, wie sonst nirgends, so viel Greuel erlebten. Auch der 
nationalen Freimaurerei darf das Gedeihen der menschlichen 
Gesamtkultur nicht gleichgültig sein. Das Weltbürgertum hat 
aber dort nur ein Recht, wo es vom nationalen Gedanken ge­
tragen wird. Wenn der Deutsche seinen Idealismus mit einer 
ehernen Rüstung umgibt, so ist das sein Recht, wenn der deutsche 
Freimaurer Schwert und Kelle schwingt, so entspricht das seiner 
Eigenart, das ist deutsche Freimaurerei.

Die deutsche Freimaurerei hat sich, das bezeugt ihre Geschichte 
von der maurerischenVerbrüderungsseuche, stets ferngehalten. Von
3 Monatshefte der C. G. 191ü
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Deutschland sind die Maurertage offiziell nie beschickt worden. 
An den politischen Programmen haben wir uns nie beteiligt, 
das ist Tatsache. Im Ausland ist der internationale maurerische 
Gedanke viel ausgeprägter zutage getreten, als bei uns. Nie 
wäre es in den deutschen Logen z. B. möglich gewesen, den von 
Italien und Frankreich mit Phrase und Geschrei proklamierten 
Kampf gegen Thron und Altar, gegen Regierung und Kirche 
mitzumachen, Selbst ernst zu nehmende Gegner, wie Gruber, 
Pachtler, Stauracz, Walther u. a. haben nicht den Schatten 
eines Beweises bringen können, daß der deutschen Freimaurerei 
antinationale Tendenzen unterzuschieben sind. Schon die Ver­
bindung der Hohenzollern von Friedrich dem Großen bis auf 
den preußischen Protektor Prinzen Friedrich Leopold spricht 
dagegen. In jeder deutschen Loge wird Gott als der Baumeister 
der Welt verehrt. Jede deutsche Loge ist religiös gerichtet. 
Sollte der Krieg, der Beweger des Menschengeschickes, nicht 
gerade die Menschen zur Religion zurückführen ? Und ist der 
deutsche Geist nicht an sich echt religiös ? Wir glauben nach- 
gewiesen zu haben, daß Professor Malfatti Unrecht hat, wenn 
er gesagt hat, daß die internationale Maurerei, die als solche 
gar nicht existiert, am Kriege schuld sei. Wir können die Schuld­
losigkeit nach unseren Satzungen nach weisen und wir können 
an offenkundigen Dokumenten beweisen, daß auf Seiten eines 
Teils unserer Gegner die Logen die Politik des Landes in der 
Hand haben. Diese Beweise liegen für Jedermann offen. Die 
Freimaurerei ist in Deutschland kein Geheimbund. Lediglich 
Äußerlichkeiten werden noch geheimgehalten, die das Gebrauch- 
tum betreffen. Die Symbolik wird als Erziehungsmittel noch 
geheimgehalten. Vielleicht fällt bald auch diese Hülle. Die 
deutsche Freimaurerei paßt zu dem bauenden ordnenden Sinn 
der Deutschen. Der Krieg als wahrer Um werter aller Werte 
wird auch in der Freimaurerei den Teppich rein fegen. Er hat 
bereits gezeigt, daß die Freimaurerei dort entartet ist und ihre 
Aufgaben fallen gelassen hat, wo sie politisch ist und wo sie 
sich im Gegensatz stellt zu den alten Pflichten. Denn der Frei­
maurer, so heißt es in den alten Pflichten, ist ein friedfertiger 
Untertan. In Deutschland hat nie eine Furcht vor dem Einfluß 
der Freimaurerei bestanden. Aber sie ist hier nicht bedeutungs­
los und gerade der Krieg zeigt, daß die deutsche Freimaurerei 
Hüterin und Wächterin der deutschen Ideale ist. Vor 100 Jahren
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retteten die von Napoleon verspotteten Ideologen, wie Fichte, 
der der deutschen Freimaurerei nationale Bahnen wies, die in 
den Logen saßen das Vaterland. Heute ist der deutsche Geist 
von 1914, wie Bischoff ihn genannt hat, der Geist der deutschen 
Freimaurerei. Das ist idealer Kriegsgeist, der den Staat als 
höchsten sittlichen Organismus betrachtet, der die Kirche ehrt und 
Niemandem seinen Glauben raubt, der mit Kaiser Friedrich II. 
für Gewissensfreiheit und Duldung eintritt, der eine Zierde des 
Freimaurerbundes war. Is t mit Hegel, der germanische Geist 
der Geist der neuen Welt, um den es in diesem Weltkriege 
geht, der Träger des Prinzips, das etwa Christus als den Huma­
nitätsapostel verehrt, dann ist es vielleicht möglich, daß Deutsch­
land, wenn Gott es zum Weltvolk bestimmt hat, diesen Geist, 
der in der deutschen Freimaurerei verkörpert ist, der Frei­
maurerei des Auslandes einimpft. Dann würde der Weltkrieg 
Segen stiften für die Menschheit, die nur durch Hebung der 
sittlichen Eigenschaften die soziale Frage restlos lösen kann. 
Dann hätte der Krieg die göttliche Sendung Deutschlands im 
Dienst der ganzen Menschheit herbeigeführt, und der Anteil an 
dieser Mission kann der deutschen Freimaurerei nicht versagt 
werden.

HERDER UND MOSES MENDELSSOHN
Von Dr. A d o lp h  K o h u t 

(Schluß)
Mendelssohn litt zu jener Zeit, als die Korrespondenz zwischen 

ihm und Herder begann, an Schwindelanfallen und mußte wegen 
dieser Schwächezustände in seiner literarischen Tätigkeit eine 
Pause eintreten lassen. Wiederholt erkundigte sich Herder nach 
dem Befinden des Weltweisen. „Wie befindet sich Herr Moses“ , 
schreibt er einmal im Dezember 1771 an Friedrich Nicolai, ,,und 
hat man nicht Hoffnung, daß er versprochener Maßen seine 
Papiere sammeln und seine Schriften einmal bei besserer Gesund­
heit fortsetzen werde ? Deutschland verliert immer im ästhetischen 
und philosophischen Fach in ihm den ersten Denker. Das zeigt, 
dünkt mich, selbst Sulzers neu herausgekommenes Wörterbuch, 
eine Sammlung Bruchstücke, die als solches ein unermeßliches 
Gebäude scheinen, es aber wahrhaftig nicht sind1.“
1 A m  H e r d e r s  N ach laß , B d . 2, S. 215.

3*
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Einige Zeit hindurch tra t freilich zwischen beiden eine Verstim­
mung ein, weil Herder sich dem mystisch unklaren Lavaterschen 
Einfluß eine Periode lang nicht entziehen konnte, aber die E nt­
fremdung dauerte nicht für immer.

Als er sich durch seine „Offenbarung Johannis“ von dem 
Mystizismus Lavaters allmählich befreit hatte, fühlte er sich aufs 
neue zu dem klaren und lichtvollen Berliner Philosophen, dem aus­
gezeichneten Kenner der orientalischen Sprachen und Literaturen, 
mächtig hingezogen. So schrieb er denn nach langem Still­
schweigen am 10. Oktober 1779 an ihn einen überaus warm 
gehaltenen Brief, ihm zugleich sein Werk, das „Buch von der 
Zukunft des Herrn1“ , zusendend.

„Verzeihen Sie, hochgeschätzter Herr, daß ich Sie mit diesem 
christlichen Buch beschwere. Es geschieht nicht, Sie zu bekehren, 
noch mir von Ihnen als Kunstrichter ein gnädiges Urteil zu er­
kaufen. Ich übergebe es dem rechtschaffenen Israeliten, den ich 
von Herzen hochschätze, als ein Zeichen dieser Hochachtung 
und als ein Buch in seiner Sprache, in den Bildern seiner Propheten 
und Lehrer geschrieben. Sie können, mein Herr, der beste Richter 
sein, ob die Bilder rein und klar das bedeuten, was ich sie bedeuten 
lasse und ob ich den Zusammenhang des Buches, der aber auch 
aus den Ideen Ihrer Nation ist, getroffen. Was bei uns in diesem 
Fache kühle, leicht zu bedeutelnde, weithergeholte Grausamkeit 
ist, ist bei Ihnen, wie mich dünkt, angenommene heilige Sprache. 
Nehmen Sie das Buch in dieser reinen, stillen Absicht, als von 
einer guten Hand gegeben, auf, setzen Sie sich beim Lesen in meine, 
eines christlichen Lehrers, Stelle und verbinden mich etwa, wenn 
Sie’s wert finden, einmal im stillen mit Ihrer unparteiischen 
Meinung. Wenn man die Schrift auch nicht etwa als Weissagung, 
sondern als Gedächtnis und Trost der Zerstörung Israels betrachtet, 
ist sie, dünkt mich, recht unschätzbar; mir indessen schien sie, 
auf Ihrer Stelle und alles zusammengenommen, mehr zu sein, we­
nigstens fand ich nicht Ursache genug, sie meiner Kirche bloß 
als jenes zu geben. Ich verbinde indessen niemand zu meiner 
Meinung. Leben Sie herzlich wohl nach Seel’ und Leibe.“

Mendelssohn antwortete dem „ehrwürdigen“ Herrn in ver­
bindlichster Weise, für die Mitteilung der Schrift seinen innigsten 
Dank sagend. Auch revanchierte er sich für diese Aufmerksamkeit 
des Verfassers durch die Zusendung eines Werkes von ihm selbst,
1 A. a. O ., B d . 2, S. 217 ff.
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nämlich der Verdeutschung der fünf Bücher Mosis. Welche Hoch­
sehätzung er für den Humanitätspropheten in Weimar empfand, 
beweisen die bitteren Worte, die er an ihn bei diesem Anlaß richtete, 
sich über die unwürdige Lage der deutschen Israeliten zu jener Zeit 
beschwerend. In diesen für die politische und Kulturgeschichte 
Deutschlands jener Epoche nicht uninteressanten Zuschrift heißt 
es 11. a . : „Auch ich habe Kinder, die ich erziehen soll. Zu welcher 
Bestimmung 1 Ob im Sachsen-Gothaschen bei jeder Durchreise 
ihren jüdischen Kopf mit einem Würfelspiel zu verzollen, oder 
irgend einem kleinen Satrapen das Märchen von den nicht zu 
unterscheidenden Ringen zu erzählen, weiß nur der, der uns alle 
unsere Pfade vorgemessen. Meine Pflicht ist es, sie so zu erziehen, daß 
sie in jeder Situation sich von ihrer Seite keine Schande zuziehen 
und daß sie die, die ihnen ihre Nebenmenschen unverdient zu­
werfen, mit Resignation ertragen. Hierauf war es mit der Über­
setzung, bei der ersten Unternehmung wenigstens, abgesehen. Das 
Übrige haben die Umstände veranlaßt, als ich mich zur Herausgabe 
entschloß. Aus diesem Gesichtspunkte wünsche ich von weisen 
Männern beurteilt zu werden. Der größte Teil des Publikums 
mag denken, was ihm beliebt. Sie, mein Herr, haben gezeigt, daß 
Sie das Hebräische sehr gut verstehen. Vielleicht haben Sie auch 
einige Kenntnis des Rabbinischen. Wenigstens scheinen Sie es 
nicht ganz zu verachten. Sie besitzen auch die Gabe, sich, so oft 
Sie wollen, in die Lage und Denkungsart Ihres Nebenmenschen 
zu versetzen. Sie sind also befugter Richter und Beurteiler dieser 
meiner gedruckten Bogen; gewiß mehr als ich von der Ihrigen über 
die „Offenbarung Johannis.“

Der Tod des gemeinschaftlichen großen Freundes, G o tth o ld  
E p h ra im  L essings, brachte Herder und Mendelssohn einander 
noch näher. Noch jetzt können wir nicht ohne tiefe Bewegung 
den Brief lesen, den ersterer an letzteren anläßlich jenes schmerz­
haften Verlustes richtete. Es hieß in dem wahrhaft klassischen 
Dokument der treuen Freundschaft von zwei wahlverwandten 
Seelen u .a .: ,,Ohne Zweifel, lieber, teurer Mendelssohn, wissen 
Sie, so gut wie ich, Lessings Tod; ich kann aber nicht umhin, 
da ich schon seit zwei Tagen mich damit trage und gegen niemand 
darüber mein Herz ausschütten und losmachen kann, an Sie, liebster 
Mendelssohn, zu schreiben — an Sie, dessen Freund er so sehr 
war und den ich mir in meinen ersten Jahren so gern und so oft 
mit ihm zusammen dachte. Die Vorsehung hat auch hierbei,
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wie bei allem, ihre weisen, guten Zwecke im Auge: er ist bald und 
früh des unvollkommnen Wirrwarrs losgeworden, in und mit 
dem wir uns hier schleppen, um nur die ersten Blicke der Wahrheit 
und vollen Seelenfreiheit tun zu können. Ihnen aber brauch’ 
ich s gewiß nicht zu sagen, was Deutschland, was die Wissen­
schaften an ihm verloren, und lange nicht wiederfinden werden. 
Mir ist s noch immer, so entfernt wir von einander arbeiteten 
und dachten, so leer zu Mut, als ob Wüste, weite Wüste um mich 
wäre. Lassen Sie sich, lieber Mendelssohn, erbitten, gewissermaßen 
seinen Platz in mir auszufüllen, und mir etwas näher zu sein, als 
Sie s sind. Eine Reihe von Zufällen und Umständen, an denen 
ich zum Teil doch nicht ganz schuld bin, hatten Sie, wie ich 
lange wenigstens gedacht habe, entfernter gegen mich gemacht, 
als ich’s wünsche. Sie stehen ungemein freier und reiner als ich 
m meinem Stande, wo ich so viel tragen, schonen muß, um nicht 
größere, wesentlichere Pflichten des Lebens zu verderben; allein 
auch in diese weiß sich ein weiser, williger Mann, wie Sie, zu setzen, 
und mich dünkt, Sie werden auch aus meinen Briefen und viel­
leicht Schriften wahrgenommen haben, daß ich hierin mit Beschei­
denheit, und ich kann gewiß sagen, mit Versetzung in des ändern 
Person denke: von Ihnen bin ich’s gewiß, daß auch Sie so denken 
werden. Unser armer Erdball dreht sich nach der reinen Sonne zu 
fern und so abwechselnd in Witterungen und Jahreszeiten, daß 
wir uns in Meinungen einander nicht quälen und verfolgen sollten. 
Auch in verschiedenen Gängen und Irrgängen kommen wir gewiß 
früher und später zu einer Burg der Wahrheit.

Ich weiß, lieber Mendelssohn, Sie nehmen diesen Brief so gut 
und menschlich auf, als ich ihn schreibe. Eine Antwort hat er 
nicht zum Zweck; er ist nur dazu, daß Sie ihn lesen, ins Herz nehmen 
und verbrennen. Ich habe mir nur Luft gemacht und zu Ihnen 
gesprochen, wie ich schon lange wollte.

Und nun auf den Anfang des Briefes. Tragen Sie auch dazu 
bei, daß Lessings Nachlässe gerettet werden und in gute Hände 
kommen. Sie können’s durch sich und Ihre Freunde vorzüglich. 
Der brave Freund und Rieger für helle Wahrheit!

Leben Sie wohl, liebster-Mendelssohn, und sparen Sie sich, so 
viel an Ihnen ist, unserer Erde. Da Lessing hin ist, hat Deutsch­
land Sie, wenn Sie auch nur stillwirkender Zeuge sind, vor so 
vielen ändern nötig.“
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Welche Fülle von Freundschaft, Liebe und Hochachtung liegt 
doch in diesem Briefe des Weimarschen Klassikers und welch’ 
tiefes Gemüt offenbart hier der sonst von vielen seiner Freunde 
und Neider als schroff und hochmütig verschrieene Denker!

Die schmeichelhafte und herzliche Zuschiift verfehlte nicht, 
auf Mendelssohn den gewünschten Eindruck zu machen; mit 
Freuden ergriff er die ihm gereichte Freundschaftshand. In 
seinem Antwortschreiben vom 15. März 1781 hieß es u. a.1: „Auch 
dieses, mein bester Herder, ist ein Weg der Vorsehung, daß durch 
Lessings Tod zwei Gemüter sich einander näher bringen, die, 
wie jetzt am Tage liegt, ein leidiges Mißverständnis voneinander
entfernt hatte..........Und nun Lessings Tod! Der einzige Mann,
an dem ich in mehr als dreißig Jahren keine Spur von dieser 
(weltklugen) Gesinnung wahrgenommen, der so allezeit unge­
teilten Herzens, ganz sich selbst gleich, mein Freund und Wohl­
täter blieb! Der Tod dieses Freundes, mit dem ich zu leben gleich­
sam gewohnt war, hat in meinem Herzen eine tiefe Wunde geschlagen 
und es ist ein wahres Labsal für meine Seele, daß Sie eine gleiche 
Lücke in Ihrem Herzen empfinden und solche durch die Annäherung 
mit dem meinigen wieder auszufüllen gedenken. Haben Sie 
herzlichen Dank, daß Sie den ersten Schritt getan. Sie sollen 
mich sicherlich auf halbem Wege treffen. Ich gehe etwas langsam, 
aber ununterbrochen. Jeder hat seine Weise, und ich habe das 
Zutrauen zu Ihrer Menschenkenntnis, daß Sie meine kaltschei­
nende Weise nicht mißkennen werden. Sie ist in Wahrheit mehr 
gemäßigt als kalt; und Sie werden sie hoffentlich in der Folge 
der Zeit immer echter und bewährter und Ihrer Liebe würdiger 
finden . . . .  Ich hoffe, es soll bei diesem ersten Schritt, den wir 
zur Freundschaft getan, nicht bleiben, und verspreche Ihnen, 
allezeit so offenherzig zu sein, als Sie mich jetzt finden. Ich kann 
Ihnen auf der Laufbahn, auf der Sie so große Schritte getan, 
nicht folgen; aber ohne Neid kann ich Ihnen meinen herzlichen 
Beifall zurufen, so oft Sie ihn zu verdienen scheinen. Lieben Sie 
mich, Brüderchen! ‘ ‘

Seit jener Zeit herrschte in dem Briefwechsel zwischen den 
beiden ein sehr vertraulicher Ton. In bezeichnender Weise kenn­
zeichnet diese freundschaftlichen Umgangsformen Mendelssohn 
in einen Brief an Herder vom 18. Mai 1781 mit den Worten: 
„Moses, der Mensch, schrieb an Herder, den Menschen, nicht
1 A us H erd e rs  ^ Jach laß 7  B d. 2, S. 220 ff.
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der Jude an den Superintendenten. Jenes Verhältnis setzt Sie 
wahrlich nicht unter Ihren Stand. Aber ich bin eitel genug, zu 
glauben, daß es mich um etwas über dem meinigen erhebe. Halten 
Sie mir diese Eitelkeit immer zu gute. Sie ist das, was mich in 
diesem Gewirre menschlicher Schicksale und Ereignisse noch 
aufrecht erhält.“

Derselben Zuschrift entnehmen wir, daß Mendelssohn willens 
war, über den Charakter des gemeinsamen Freundes, Lessings, 
zu schreiben. „Er war noch immer allgemein verkannt und z. T. 
mißkannt, nur seine vertrautesten Freunde kennen ihn als einen 
von den seltenen Menschen, die besser scheinen, als sie wollen. 
Die Gleißnerei der Modensitten und der sogenannten guten Lebens­
art ist ihnen zum Ekel, so daß sie in ihrem Äußerlichen lieber 
das Gegenteil davon annehmen und eine Art von Ungeselligkeit 
zur Schau tragen, davon ihr Herz nicht den mindesten Anteil h a t“ . 
Er ersucht Herder, jene vertraulichen Briefe, die dieser mit Lessing 
gewechselt, ihm zu übersenden, damit er Auszüge daraus zur 
Beleuchtung des sittlichen Charakters des beiderseitigen Freundes 
machen könne.

Doch ehe Mendelssohn noch zur Ausführung seines Planes 
schritt, überraschte ihn Herder mit einem Lessing in Wielands 
,,Merkur“ gesetzten literarischen Denkmal. Der „moderne So­
krates“ nahm es mit inniger Freude auf und dankte dem Verfasser 
mit der Versicherung aufrichtiger Freundschaft , ja mit Begeisterung. 
„Meine Hochachtung haben Sie schon seit vielen Jahren, aber 
dieser Aufsatz über Lessing macht, daß ich mich näher an Sie 
schließe, daß ich Sie liebe und sehnlichst wünsche, von Ihnen 
wieder geliebt, Ihr Freund genannt zu werden, denn die Freund­
schaft eines solchen Mannes kann den Verlust eines Lessings auf 
den Überrest meiner Tage ersetzen.“

Er findet keine Worte, um seiner innigen Genugtuung über 
die Würdigung Lessings durch Herder Ausdruck zu geben. In 
demselben Briefe macht er ihm das Kompliment, daß er nunmehr 
den wichtigsten Schritt getan, der bisher zur Abrundung seines 
Charakters gefehlt habe: .. ..  “ Sie sehen den Menschen nicht 
mehr mit tadelfrohen pädagogischen Augen an. Der Mensch, 
samt seiner Bemühung und-Wahrheit, ist Ihnen bloß ein Gegen­
stand der Satire und der Geringschätzung. Sie betrachten ihn 
samt allen seinen Fehltritten als ein Produkt des ewigen Künst­
lers, das bewundert und geliebt, zurechtgewiesen, aber nicht
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gemeistert werden will. Sie haben Ihr Herz mit Ihrem Geiste 
und, wo mir recht ist, Ihren Stil mit beiden in bessere Harmonie 
gebracht. Dies habe ich Ihnen schon vor vielen Jahren zugetraut 
und von Ihnen vorhergesagt, und es ist nicht wenig schmeichelhaft 
für meine Eigenliebe, meine Prophezeiung so eintreffen zusehen.“ 
Nicht dasselbe Lob erteilt er Herder über seinen gleichfalls im 

Merkur“1 erschienenen Aufsatz, Winkelmann betreffend. Der 
Inhalt habe zwar seinen vollen Beifall, nicht aber die Person des 
berühmten Kunsthistorikers und Ästhetikers. E r könne ihm nicht 
vergeben, „daß er sich auf den Umgang mit Kardinalen so kindisch 
viel zu gute ta t und auf jeden deutschen Professor mit solch 
schnöder Verachtung herabsah. Wo blieb da die Empfindung 
des Sittlich-Erhabenen, die ihm doch sonst nicht fremd zu sein 
scheine ?“

Herder hielt lange Zeit Moses Mendelssohn für den Verfasser 
der von Lessing herausgegebenen einst berühmten, verrufenen, 
verschrieenen, widerlegten und doch nicht ganz widerlegten 
..Fragmente“ , die von dem Freunde Lessings, Herman Samuel 
Raimarus in Hamburg, verfaßt wurden, aber anonym erschienen 
sind. Auf die Anfrage Herders, ob er vielleicht der Autor dieser 
höchst frei- und scharfsinnigen Abhandlungen sei, erwiderte der 
Gefragte, daß, wenn er auch so etwas schreiben könnte oder 
wollte, er es sicherlich nicht ohne seinen Namen tun würde.

Während des Aufenthaltes Moses Mendelssohns im Juli 1774 in 
Bad Pyrmont hatte er zum ersten Mal Gelegenheit, Johann Gott­
fried von Herder, der als Hofprediger den gleichfalls in Pyrmont 
weilenden Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe dahin begleitet 
hatte, persönlich kennen zu lernen. Allerdings führte diese Be­
kanntschaft zu keinem vertrauten Verkehr, weil Herder zu jener 
Zeit, infolge seiner überaus starken Nervosität, einen innigeren 
Verkehr mit dem modernen Sokrates aus dem Wege ging. Doch 
unterließ er es nicht, in den Briefen, die er an seine Freunde schrieb, 
von dem tiefen Eindruck zu erzählen, den Moses Mendelssohn 
auf ihn gemacht hatte. So heißt es in einer Zuschrift an Lavater 
von Ende Juli 1774: „Ich habe Moses Mendelssohn kennen gelernt. 
Der klarste, heiterste Kopf, den ich beinahe auf einem mensch­
lichen Rumpfe gesehen. Stark ausgeprägt für sich.“ Diese kühle 
Zurückhaltung des von ihm so sehr geschätzten, ja geliebten

S ep tem er-H eft 1781, je tz t  im  15. B an d e  vo n  H e rd e rs  W erk en  zu r 
L ite ra tu r  u n d  K u n s t.
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Mannes verdroß Mendelssohn sehr. Er meinte verbittert, Herder,
der Theologe, scheue Mendelssohn, den Juden, und glaube in
seinen Blicken die Bitte zu lesen: Lieber Mann, ich habe jetzt
einen Weg zu gehen, auf dem ich mir Ihre Begleitung verbitten
muß. Je näher in der Lehre, desto entfernter im Leben. Sie kennen
die Menschen, auf die ich jetzt wirken muß, wenn ich meinen
Endzweck erreichen will. Unsere Stege müssen divergieren, wenn
wir beide zur Herberge kommen wollen.1

Später freilich sah Herder in seinem gerechten Sinn, daß er
Mendelssohn unrecht getan und er bat mit beweglichen Worten
eindringlich um Verzeihung. So schrieb er ihm einmal u. a . : „Der
unglückliche Zeitpunkt, in dem wir uns zu Pyrmont sahen und so
wenig genossen, ist mit ein schmerzliches Andenken gewesen,
daß sich dies alles so zusammen schicken mußte. Ich begehre
nicht Ihre Freundschaft, die sich nicht antragen läßt, die ich auch,
meiner Gemütsart nach, niemandem in der Welt angetragen habe.
Aber Ihre Gutmütigkeit, Ihr unverhohlenes Wohlwollen in Sachen,
wo wir doch einerlei Zweck im großen ganzen, wenn auch in so
verschiedenen Sphären zu befördern haben, dies wünsche, dies
erbitte ich mir, da ich Sie so aufrichtig und innig hochschätze und
liebe, auch mit jedem Jahre des Lebens lieber gewinne.“

In den weisen und geistvollen Worten, womit Mendelssohn dem
altbewährten Freunde aufs neue versöhnlich seine Hand reichte,
prägt sich in wundervoller Weise das Charakterbild des edlen
Popularphilosophen aus: „Ich bin ohnehin gewohnt, so oft ein
Freund seinen Stand verändert oder verändern will, ein w e n io -Ö
schüchtern zu werden und nicht mehr mit meiner gewöhnlichen 
Vertraulichkeit ins Haus zu stürzen, sondern erst leise anzupoclien 
und zu lauschen, ob nicht auch innerlich eine Veränderung vorge­
gangen oder wenigstens zum Scheine vorgenommen werden 
muß. Ich beschloß daher, mich nach Ihrem Wunsche zu bequemen 
und der Zeit zu überlassen, was sie aus unserer Gesinnung gegen 
einander machen will. So wenig ich diese weltkluge Weise im 
Herzen billige, so kann ich sie doch von anderen entschuldigen, 
und bescheide mich willig, daß vielleicht meine Mißbilligung selbst 
der bürgerlichen Lage zuzuscbreiben, in der ich mich befinde. 
Diese bedarf allezeit mehr passive als aktive Herablassung.“ 

Ungeheuren Wert legte Mendelssohn auf das kritische Urteil 
Herders. Als dieser die Schrift „Jerusalem“ wohlwollend besprach, 
1 Moses M endelssohns gesam m elte  S ch riften , B d . 5, S. 585.
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dankte ihm Mendelssohn in einem Briefe vom Mai 1784 mit den 
Worten: „Ich komme auf einige flüchtige Anmerkungen, die 
Sie über meinen „Jerusalem“ machen und von diesen auf den 
Anteil zurück, mit welchem Sie diese Schrift gelesen zu haben 
versichern. Jene beweisen, daß diese Versicherung mehr als ein 
leeres Kompliment sei. Und dadurch wird sie mir reicher Ersatz 
für alle schale Kritik und alles noch schalere Lob, womit die 
gewöhnlichen Rezensenten diese arme Broschüre verfolgen. W enn  
ich H e r d e r  u n d  G arv e1 n i c h t  m iß fa l l e ,  so i s t  meine  
E igen l i ebe  b e f r i e d ig t . “

STREIFLICHTER

Sp r a c h r e i n i g u n g .  E s is t  ein  erfreu liches Z eichen, d aß  sich  n ic h t b loß  
d ie  G eleh rten , so n d ern  d ie  w eite s ten  K reise  des d eu tsch en  B ü r g e r t u m s  

w ieder leb h afte r m it ih re r M u tte rsp rach e  b eschäftigen . D iese B ew egung 
h a t  schon  vo r dem  K riege b eg o n n en ; sie h a t  a b e r  d u rch  d en  R iesenkam pt' 
gegen d ie  uns feind liche U m w elt noch  erheb lich  a n  A usdehnung  gew onnen. 
W ir sehen  h e u t a lle  Zweige der V erw altung , des V erkehrs, des H an d e ls  
u n d  G ew erbes eifrig  b e m ü h t, jedes n u r  irgend  en tb eh rlich e  F rem d w o rt 
au szum erzen  u n d  d ie au s  an d e re n  S p rachen  üb ern o m m en en  F ach au sd rü ck e  
d u rch  sach - u n d  s inngem äße d eu tsch e  B ezeichnungen  zu  erse tzen . Selbst 
d ie  Po lizei u n d  d ie  m ilitä risch en  V erw altungen  h a b e n  sich  fü r  d ie U n te r ­
s tü tz u n g  d ieser B estreb u n g en  e ingesetz t. Jeden fa lls  so llte  im  B ew ußtse in  
des ganzen  V olkes d e r G ru n d sa tz  W urzel fassen : G ebrauche k e in  F re m d ­
w o rt, w enn  es sich  d u rch  e inen  gleich g u te n  u n d  tre ffs icheren  d eu tsch en  
A usd ruck  w iedergeben  lä ß t  ! I n  u n se re r Sprache , zum al in  d en  M u n d a rten , 
leb t noch  viel ungehobenes G u t. H ie r g ilt es, rü s tig  zu  schürfen .

H e rrsc h t d a rü b e r  volle E in ig k e it, so is t doch  an d ere rse its  v o r a llen  
ungesunden  u n d  k le in lichen  Ü b e rtre ib u n g en  der S p rach re in igungssuch t 
au f d as  n ach d rü ck lich s te  zu  w arnen . K eine  S p rache  eines h ö h er geb ilde ten  
^  olkes k a n n  ganz ohne F rem d w ö rte r au skom m en . W o llten  w ir a lles au s  
d e r F rem d e  zu  u n s H erübergekom m ene  au s  u n se re r M u tte rsp rach e  tilgen , 
s°  w ü rd en  w ir g u t ein  D rit te l vo n  a llen  den  W ö rte rn  s tre ich en  m üssen , 
d ie  uns h e u t so m u n d g erech t s in d , d aß  w ir ih ren  n ich td eu tsch en  U r ­
sp ru n g  g a r n ic h t m eh r füh len . D urch  eine solche R ein igung  w ürde  
unsere  eigene S p rache  d a h e r  a u f  d ie bed en k lich ste  W eise v e rk ü m m ern  
u n d  ve ra rm en . N ich t m in d e r n ach te ilig  w ü rd e  es a b e r  w irken , w enn  
Wlr un^ eigensinnig  dem  w eite ren  Z ustrom  alles frem d en  S p rachgu tes 
verschlössen. D as D eu tsche  w ürde  d a n n  unw eigerlich  au fh ö ren , e ine W elt ­
sp rache  zu  sein . D as a b e r  w'ollen doch  a u c h  d ie  „ u n e n tw e g te s te n “ S p ra c h - 
WcH’t e 1* n *Ĉ ‘ D a ru m  w ird  es g u t sein , w ieder e inm al a n  d ie  go ldenen  
--------- Zu e rin n ern , d ie  d e r g rö ß te  u n d  b eg e is te r ts te  deu tsch e  Sprachfo rscher.

_ k an n tlich  gleich M oses M endelssohn ein  n a m h a f te r  d eu tsch e r P o p u lä r-  
Philosoph des 18. Jahrhunderts.
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J a k o b  G rim m , in. d e r V orrede  zu  se iner d eu tsch en  G ram m atik  ü b e r  d ie  
S p rach re in igung  oder, w ie m a n  dam als  noch  sag te , ü b e r d en  P u rism u s, 
e in g efü g t h a t . D ase lb s t h e iß t es:

,, G egen d ie  P u ris te n , w ie sie h eu tig es tag s  u n te r  uns au f ge tr e te n  sin d , 
w ird  sich  jed e r e rk lä ren , d e r e inen  rich tig en  B lick  in  d ie  N a tu r  d e r d eu tsch en  
S p rache  g e ta n  h a t . Sie w ollen  n ic h t n u r  a lles F rem d e  bis a u f d ie  le tz te  
F a se r  au s  ih r  g esto ß en  w issen, so n d ern  sie üb e rd em  d u rch  d ie gew a ltsam sten  
M itte l w o h llau ten d er, k rä f tig e r  u n d  re ich er m achen . D ie G esinnung , 
w elcher das A bw erfen  des v e rh a ß te n  F rem den, re c h t is t  u n d  a n  sich  se lb st 
m öglich  sch e in t, v e rd ie n t unb ed en k lich  g eeh rt u n d  geheg t zu  w erden , n u r  
so llte  m a n  sich  bescheiden , d aß  schon  z u r A u sm itte lu n g  d e r se it a llen  Z eiten  
eingesch lichenen  u n d eu tsch en  W ö rte r  eine tie fe  F o rsch u n g  vorgehen  m ü ß te , 
w enn  a u ch  d ie noch  je tz t  tu n lic h e  E n tfe rn u n g  derse lben  e in g e räu m t w erden  
k ö n n te . S odann  m u ß  m it D an k  u n d  V ertrau en  a n e rk a n n t w erden , w ie d ie 
ed le  N a tu r  un se re r S prache  seit fünfzig  J a h re n  so m anches U n k ra u t ganz 
v o n  se lb s t a u sg e jä te t h a t ,  u n d  dies a lle in  is t  d e r re ch te  W eg, a u f dem  es 
geschehen  so ll; ih r  s ind  a lle  G ew ächse u n d  W u rze ln  in  ih rem  G a rte n  au s  
d e r  langen  Pflege h e r b e k a n n t u n d  lieb , eine frem de  H a n d , d ie  sich  d a re in ­
m ischen  w ollte , w ürde  p lu m p  m eh r g u te  K rä u te r  ze rd rü ck en  u n d  m itre iß en , 
a ls  schäd liche  a u s ro tte n  oder w ürde  m it s tie fm ü tte rlic h e r V orliebe gew isse 
P flan zen  hervo rz iehen  u n d  an d e re  versäum en .

D er G eist a b e r, w elcher g ew a lte t h a t,w ird  a u c h  ins k ü n ftig e  füh len , w ieviel 
d es  F re m d e n  b le iben  k ö n n e  oder d ü rfe  u n d  wo d ie  Z eit erscheine, d a  das 
noch  A nstöß ige am  b es ten  ab ge leg t w erde ,w enn  w ir n u r  se lb s t H erz  u n d  S inn , 
w as d ie H a u p tsu m m e  is t, d e r das übrige nach fo lg t, u n se rm  V a te rla n d  tr e u  
bew ahren . D er an d e re  G ru n d sa tz  neu er S p rachre in igung , d u rch  A ussche i­
d u n g  einzelner B u ch s tab en  u n d  U m lau te , sow ie d u rch  g eze rr te  V erfie l- 
fach u n g  gew isser B ild u n g sm itte l W o h llau t u n d  W o rtre ic h tu m  z u  v e rm eh ren , 
sc h e in t m ir  au fs h ö ch ste  verw erflich . W ollte  m a n  ih m  R a u m  geben , so w ürde  
unsere  m it E h re n  zum  M an n esa lte r h eran re ifende  S p rache , d e r  d ie  frü h e ren  
vo llen  F o rm en  je tz t  n ich t m eh r an s teh en , e iner v e rle b te n  S chönheit g leichen, 
d ie  sich  d u rch  falsche K ü n s te  ju g end lich , d u rc h  F l i t t e r s ta a t  ansehn lich  
m ach en  m öch te , u n d  in  w elcher b a ld  u n se r eigenes B ild  n ic h t m e h r zu  e r ­
k en n en  w äre. D iese S p rach k ü n s tle r  scheinen  n ic h t zu  füh len , d a ß  es k a u m  
e in e  R egel g ib t, d ie sich  s te if ü b e ra ll d u rch fü h ren  lä ß t ;  jedes W o rt h a t  seine 
G eschich te  u n d  leb t se in  eigenes L eben , es g ilt d a h e r  g a r k e in  sicherer Schluß 
v o n  d en  Biegungen, u n d  E n tfa ltu n g e n  des e inen  au f d ie  des a n d e ren , so n d ern  
e r s t  d as , w as d e r G eb rauch  in  b e id en  g em einschaftlich  a n e rk e n n t, d a rf  
v o n  d e r G ram m atik  angenom m en  w erden . E s  is t e in  großes G esetz  d e r N a tu r , 
d a ß  a u ch  in  d e r S p rache  A nom alien  u n d  M ängel n eb en  d en  uns e rk en n b aren  
R egeln  b es teh en  lassen  w ill, ja  es w äre  ohne dieses ke ine  V ersch iedenheit 
u n d  B esonderhe it der au s  e inem  Q uell geflossenen M u n d a rten  d en k b a r, 
w ogegen d ie  v o lls tänd ige , g le ichartige  E n tw ick lu n g  a lle r W u rze ln , wie 
je d e r  unm äß ige  R e ich tu m , w ieder a rm  m ach en  w ürde. A uf jed en  F a ll is t 
.so viel e in leu ch ten d , w enn  m a n  b eab sich tig te , d as  G eb ie t d e r je tz t  v o r ­
h a n d en en  W ö rte r u n d  F o rm en  zu  e rw eite rn , d a ß  die g rü n d lich ste , d u rc h ­
d rin g en d ste  K en n tn is  a lle r E ig en sch a ften  u n d  T riebe  d e r Sprache  v o ra u s ­
g e s e t z t  w erden  m ü ß te , u m  die  ve rm e in tlich en  L ücken  u n d  S chw ächen vo n
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n ich t b loß  e iner Seite  5511 b e leu c h ten  u n d  d ie v o r gesch lagene E rg än zu n g  oder 
B esserung  v e rn ü n f tig  zu  berechnen . W as a b e r  b ish e r z u r  F rag e  g eb rach t 
w orden  is t, sc h e in t m ir d ü rf tig  au s  dem  b lo ß en  h eu tig en  B e s ta n d , vo llends 
ohne a lle  e ingehende B erücksich tigung  d e r frü h e re n  G rund lagen , h e rg e ­
griffen , u n d  m a n  k a n n  sich  se lten  d ab e i der B ed en k lich k e it e rw ehren , w aru m  
gerade e in  oder e in ige G egenstände  u n d  n ic h t ebensogu t v ie le  a n d e re  
an g ereg t w erden  sollen. H u n d e r te  so lcher neu en , u n g e ta u f te n  W ö rte r  in  
S charen  zu sam m en tre ib en , is t ke ine  besondere  K u n s t, n ach  w öniger Z eit 
w ären  d ie W ö rte rb ü ch e r zw ar um  T au sen d e  re icher, ab e r  d e r V erlu s t v o n  
zehn  W u rze ln  u n d  F o rm en , d ie  w ir v o r Z eiten  w irk lich  e inm al besessen , 
k ö n n te  d u rc h  d e n  unw illkom m enen  Z uw achs n im m erm eh r ausgeglichen  
w erden. D ie S p rache  h a t  m ancherle i S chaden  e r l it te n  u n d  m u ß  ih n  tra g e n . 
D iew ah re , a lle in  zu träg lich e  A usgleichung s te h t in  d e r M ach t des unerm üd lich  
schaffenden  S p rachgeiste s, d e r  w ie e in  n is ten d e r V ogel w ieder v o n  neuem  
b rü te t ,  n ach d em  ih m  d ie  E ie r  w eggetan  w o rd en ; se in  u n s ich tb a re s  W a lte n  
v e rn eh m en  a b e r  D ich te r u n d  S ch rifts te lle r in  der B ege iste rung  \m d  
B ew egung  d u rc h  ih r  G efühl.

Sobald  d ie  K rit ik  gese tzgeberisch  w erden  w ill, v e r le ih t sie dem  g eg en ­
w ärtig en  Z u stan d  d e r S p rache  k e in  neues L eben , so n d ern  s tö r t  es g erad e  
au f d as  em pfind lichste . W eiß  sie sich  h ingegen  v o n  d ieser fa lschen  A nsich t 
fre i zu  h a lte n , so is t  sie e ine w esen tliche  S tü tze  u n d  B ed ingung  fü r d as  
S tu d iu m  d e r S p rache  u n d  Poesie.

B ei so rgsam em  L esen  a ltd e u ts c h e r  Q uellen e n td e c k te  ich  täg lich  F o rm en  
u n d  V ollkom m enheiten , u m  die  w ir G riechen  u n d  R ö m er zu  ne id en  pflegen, 
w enn  w ir d ie  B eschaffenheit u n se re r je tz ig en  S p rache  e rw äg en ; S pu ren , 
d ie  noch  in  d ieser trü m m e rh a f t u n d  gleichsam  v e rs te in t s te h e n  geb lieben , 
w u rd en  m ir a llm äh lich  d eu tlich  u n d  d ie  Ü berg än g e  gelöst, w enn  d as  N eue 
sich  zu  d en  M itte ln  re ih en  k o n n te  u n d  das M itte le  dem  A lten  d ie H a n d  b o t. 
Zugleich a b e r  ze ig ten  sich  d ie  ü b e rra sch en d sten  Ä h n lich k e iten  zw ischen  
a llen  v e rsch w iste rten  M u n d a rten  u n d  noch  ganz  ü bersehene V erh ä ltn isse  
ih re r A bw eichungen.

K ein  V olk  a u f E rd e n  h a t  eine so lche G esch ich te  fü r  seine S p rache  w ie das 
deu tsche . Z w eitausend  J a h r e  re ichen  d ie  Q uellen zu rü ck  in  se ine  V e r­
gan g en h e it, in  d iesen  Z w eitausenden  is t  k e in  J a h rh u n d e r t  ohne  Zeugnis 
u n d  D enkm al. W elche ä lte re  S p rache  d e r W e lt m ag  eine so lange  R e ih e  
vo n  B egebenhe iten  au fw eisen , u n d  jed e  a n  sich  b e tr a c h te t  vo llkom m enere , 
w ie d ie  ind ische  oder g riechische, w ird  sie fü r  das L eben  u n d  d en  G ang 
d e r S prache ü b e rh a u p t in  g leicher W eise leh rre ich  sein  ?“

Zu dem , w as h ier v o n  dem  A ltm e is te r d e r d eu tsch en  S p rach fo rschung  
in  so tre fflich er W eise d arg e leg t w orden  is t ,  k o m m t a b e r  noch  ein  a n d e re r  
ie s tim m u n g sg ru n d , d e r bei a llen  E rö rte ru n g e n  dieses G egenstandes n u r  

a llzu seh r v e rn ach läss ig t w orden  is t. D as is t jen e r G esich tsp u n k t, au f d en  
der geistvo lle  Sozia lpo litiker L orenz v o n  S te in  am  k ra f tv o lls te n  h in ­
gew iesen h a t ,  indem  er e rk lä r te :

„D as E n ts te h e n  d e r e inzelnen  S p rachen  is t n ic h t e rschöp ft m it d en  ge- 
heim nißvo llen  W urze lab le itu n g en  u n d  äh n lich en  chem ischen  S ilben- u n d  

endungsun te rsuc liungen , deren  einse itigen  W e rt w ir n ic h t b e s tre ite n . 
ie zw eite S eite des Lebens d e r S p rache  is t v ie lm eh r d e r P rozeß , d u rch
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w elchen  d ieselbe d en  eu ropä ischen  B egriffen , G edanken , K a teg o rien  u n d  
A rb e iten  ih ren  n a tio n a le n  A usd ru ck  g ib t. W enn  das e rs te re  a lle  E in z e l­
sp rach en  au f das z u rü c k fü h rt, w o raus sie en tsp rin g en , so h a t  d as  zw eite  
d ie  A ufgabe, zu  zeigen, w ie sie au s  dem  U rg eb ie t, u n d  w äre es d ie  B au- 
W au sp rach e , zu  d em  in nerlichen  u n d  äu ß e rlich en  G anzen  sich  en tw icke ln , 
a ls  das sie h e u te  d a s teh en . Jo d e  eu ropä ische  S p rache  v e rd a n k t d ie  H ä lf te  
ih res In h a l ts  n ic h t ih rem  V olke, so n d ern  E u ro p a . Je d e  n a tio n a le  S p rach e  
fü h r t ,  u n d  zw ar e rs t se it d em  16. J a h rh u n d e r t ,  e in  D o ppelleben ; m it  d e r 
e inen  R ic h tu n g  e rfü llt u n d  e rg än z t sie d ie  In d iv id u a l itä t des eigenen V o lks­
geis tes, m it  d e r a n d e ren  s te h t sie m itte n  im  eu ropäischen  L eben. D ie  
h eu tig e  S p rachw issenschaft h a t  sich  im  W esen tlichen  d ie  A ufgabe g este llt, 
vom  16. J a h rh u n d e r t  au s  d ie  G esam th e it de r eu ropä ischen  S prachen  
rü c k w ä rts  b is zum  S an sk rit zu  erfoi’sch en ; es is t  Z eit, d aß  d ie jen ige  h in z u ­
tr e te ,  w elche u n s das E n ts te h e n  des h eu tig en  S p rachensystem s E u ro p as  
ze ig t, u n d  zw ar n ic h t m eh r a n  d en  S p rach fo rm en , so n d ern  a n  d em  In h a l t  
derse lben , dessen  ind iv iduelle  G esta lt d e r G eist d e r V o lkssp rache  is t. W ir 
w issen, d aß  die Sprache  die G esittu n g  a u sd rü c k t, u n d  d aß  die  V o lkssp rache  
d ie ind iv iduelle  G esta lt derse lben  in  e inem  b e s tim m te n  V olke is t. I s t  n u n  
a b e r  d iese G e s i t t u n g  w ie d ie  b isherige  E n tw ick lu n g  d e r G esch ich te  
E u ro p as  ze ig t, d ie  l e b e n d i g e  G e g e n s e i t i g k e i t  zw ischen  d e r A rb e it 
des G esam tgeistes d e r germ an ischen  W e lt u n d  d e r in d iv id u e llen  seiner 
V ö lker, so w ird  d ie jen ige  S prache  u n ab w e isb a r d ie  k ü n ftig e  S p rache  der 
G esam tz iv ilisa tion  d e r W e lt w erden , w elche u n te r  a llen  a m  fäh ig s ten  
is t ,  d ie  ge is tigen  A rbe iten  u n d  E rgebn isse  a lle r  e inzelnen  V ö lk e rin d iv id u a li­
tä te n  so inn ig  in  sich  au fzu n eh m en , d aß  d ie  eu ropä ischen  W o rte  u n d  A u s­
d rü ck e  als innew ohnender Teil d e r e igenen V olkssp rache erscheinen. E s is t 
unm öglich , d ies L ebensgesetz  d e r fo r tsch re iten d en  S p rachenen tw ickelung  
d e r W e lt zu  v e rk e n n e n .“

W er seine M u tte rsp rach e  lieb h a t ,  d e r so llte  au ch  au f d iese b ed eu tsam en  
S tim m en  hö ren . Sie soll v o n  dem  Z auber h e im a tlich e r S au b e rk e it d u rc h ­
le u c h te t sein , a b e r  sie soll au ch  n ic h t au fh ö ren , eine w eltgesch ich tliche  
K u ltu rsp ra c h e  zu  sein.

y  ̂e s e l l i g k e i t .  Im  D eziem berhefte d e r b e k a n n te n  H a lb m o n a tssch rif t 
\JT  „D er V o rtru p p “ (V erlag A lfred Jan ssen , H am b u rg ) p la u d e r t O. W an d ere r 
ü b e r d ie  „Z w angsgeselligkeit“ v o r dem  K riege  u n d  jen e r in  w eiten  den k en d en  
V olkskreisen  a llm äh lich  sich  au sb ild en d en  fre ien  G eselligkeit, d e ren  T räg e r 
d ie  v ie len  L ebenserneuerer u n d  W egesucher u n se re r Z eit s in d , d ie  u n se re r 
vo lk lichen  Z u k u n ft so re c h t in n en  u n d  vo n  in n en  e in  H e im  b a u e n  m ö ch ten . 
Ü b e r d iese R efo rm  d e r G eselligkeit sch re ib t d e r ge is tvo lle  V erfasser u . a . :

D ie neue G eselligkeit is t  so e inhe itlich  e in fach , d a ß  jedem , au ch  dem  
w enig  B e m itte lte n , d ie  A usübung , d ie  E rw id e ru n g  m öglich  ist.

E s k o m m en  n u r  M enschen  zusam m en , d ie  sich  e tw as zu  sagen  h aben .
D ie neue  G eselligkeit r a n k t  sich  n ic h t u m  einen  sto fflichen , so n d ern  um  

einen  geis tigen  M itte lp u n k t. D as h e iß t , m a n  lä d t  n ic h t zum  E ssen  u n d  
T rin k en  e in  (noch n ic h t e inm al zu  e inem  „L öffel S u p p e“ ), so n d ern  e tw a 
zu  e iner A ussprache  ü b e r e ine gem einsam  bew egende Sache, zu  einem  
V o rtrag  m it nachfo lgender B esprechung , zu  e inem  D ich te rab en d  (z. B .
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einem  S hak esp ea re -D ram a  m it v e rte il te n  R ollen), zu  einem  Iv ü n stle rab en d  
m it V o rtrag  u n d  B eisp ielen  au s  eigener B ildersam m lung  (so sp rach  V er­
fasser schon  m eh rfach  ü b e r  F id u s  u n d  ze ig te  seine S am m lung  F id u ssch er 
Z eichnungen ; fa s t  jed e r h a t  doch  „ se in e n “ oder h a t  m eh rere  K ü n s tle r , d ie  
®r besonders g en au  k e n n t oder s c h ä tz t ; u n d  B ild e rm ap p en  v o n  TJh.de, 
R ich te r, T hom a, Schw ind  u . a . s in d  h e u te  re c h t g u t u n d  n ic h t teu e r), zu  
einem  M usikabend  (ist k e in  g u te r  Spieler d a :  L iederabend , gem einsam , zu r 
K la m p fe ; d as  is t  im m er n e t t  u n d  behaglich), zu  e iner V orlesung  (danach  
A u ssp rach e ; g lühender K öpfe , a n d ä c h tig e r  Seelen e rin n e re  ich  m ich  d a  u n d  
so m an ch e r S tu n d e n , n ach  d en en  schw er der S chlaf k o m m en  w o llte ; w enn  
m an  n äm lich  re iche  u n d  tie fe  u n d  bew egende G edanken  n ic h t langsam  genug 
au sk lin g en  ließ ; u n d  doch  is t  so lcher S tu rm  u n d  D r a n g —■ E rh o h in g , E r ­
w ärm ung  u n d  E rh eb u n g  zugleich).

N ich t A viseinanderziehen in  B eschäftigungsg ruppen , so n d ern  Z usam m en­
sch luß  in  eine S tu b e , u m  einen  T isch  is t  m a n  gew ohn t. D en n  es h e rrsc h t 
E in k lan g , d e r a u ch  d u rch  h e iß e  W echselrede  n ic h t g e s tö r t w ird . U n d  w enn  
e inm al d ie  W än d e  zu  enge w erden , d a n n  g eh ts  eben  h in au s , in  W e tte r ­
m ä n te ln , in  S tu rm  u n d  B öen , oder in  d ie  stille  M o n d n ach t, m it  G esang  
oder in  leiser au sk lin g en d er Z w iesprache B efreu n d e te r. O der m a n  h a t  in  
B usch  u n d  W ald , in  hügeligem  u n d  felsigem  G elände eine „ N a tu rb ü h n e “ 
en td ec k t. E ine  F reu n d esg ru p p e  b e re ite t e in  S chausp iel u n d  lä d t a n  einem  
schönen  Som m er- u n d  S onnen tage  d a z u  ein. O der es v e rsam m e lt e in  
W a ld v o rtrag  oder e ine k e rn d eu tsch e  W a ld a n d a c h t au fm erk sam e  Z uhörer. 
E in  gew altiger B au m stu m p f oder e in  F ind lings-F e lsb lock  is t d ie  K anze l. 
A n sp rach en , W echselroden  u n d  h ergesag te  D ich tu n g en  w echseln  a b  m it 
fröh lichem  R eigen  m it F ied e lto n , G esang u n d  H än d ek la tsch en . W äh ren d  
in  den  „S a lo n s“ un se re r „G ese llsch a ft“ (vor dem  K riege w enigstens) P a rise r  
A pachen- u n d  a rg en tin isch e  D irn en -T än ze  g eü b t w u rd en , w u rd en  h ie r s te ts  
d ie  a lte n  d eu tsch en  V o lkstänze  gepfleg t. E inzelgesang , Zw iegesang (nach  
a lte n  schönen  W eisen , m it L au te ) u n d  M ehrgesang  en d en  sch ließ lich  in  d en  
frischen  M arschgesang , m it dem  die  H e im fa h rt a n g e tre te n  w ird .

E in  ö f f e n t l i c h e s  O r g a n  d e s  d e u t s c h e n  F r e i m a u r e r t u m s .  
W ie au s  V erö ffen tlichungen  des H e rrn  D r. H orn effe r b e k a n n t gew orden  

is t ,  soll d e r P la n  b es teh en , e ine neue  m au rerisch e  Z e itsch rift zu  g rü n d en , 
u m  d ie  a llgem einen  G ru n d g ed an k en  dieses g ro ß en  B undes a u ch  a u ß e rh a lb  
se iner geschlossenen K reise  lite ra risch  zu  v e r tre te n  u n d  d a d u rc h  e in  e rh ö h tes , 
n eu  belebendes In te re sse  fü r  d iese w ürd ige Sache zu  erw ecken. Ob d ie  
N o tw end igke it fü r  e in  solches U n te rn eh m en  vo rlieg t, ob es n ach  dem  
G eist, d e r V erfassung  u n d  der E n tw ick e lu n g  der L ogen em pfeh lensw ert 
is t ,  e in  d era rtig es O rgan  zu  schaffen , k a n n  n a tü r lic h  v o n  n iem an d , d e r se lb s t 
ke iner jen e r G em einschaften  an g eh ö rt, zu re ichend  b e u r te il t  w erden . N ich t 
d a v o n  a lso  d a rf h ie r  d ie  R ed e  sein . V ie lm ehr k a n n  es h ie r n u r  d a ra u f  a n ­
kom m en, be i d ieser G elegenheit e rn e u t d a rau f h inzuw eisen , d aß  d ieC om enius- 
G esellschaft d en  H au p tzw eck  v erfo lg t, d ie  g ro ß en  H u m a n itä ts id e e n  des 
18. Ja h rh u n d e r ts , d ie  Id een  d e r V ersöhnung , d e r V o lksb ildung  u n d  d e r 
opferw illigen Menschenliebe au ch  in  dem  gegenw ärtigen  Z e ita lte r  d e r n a t io ­
na len  u n d  sozialen  Bestrebungen w ie e in  heiliges V erm äch tn is  a u fre c h t
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zu  e rh a lte n , zu  v e rtie fen  u n d  zu  v e rb re ite n . H ie rin  a b e r  h a t  sie noch  im m er 
d ie  d an k en sw erte  T e ilnahm e v ie le r L ogen  gefunden , u n d  es w u rd e  a ls  
ä u ß e rs t w ünschensw ert a n e rk a n n t , d a ß  d e r  B oden  der s ittlic h e n  H u m a n itä ts -  
b ild u n g  a u c h  exo te risch  d u rc h  eine d iese Zw ecke se lb s tän d ig  verfo lgende 
G esellschaft u n d  n am en tlich  d u rc h  d ie  v o n  ih r  h e rausgegebenen  M o n a ts ­
h e fte  z u b e re ite t w erden  m üsse. So soll es au ch  fe rn e rh in  b le iben . Lessings 
g roßer G edanke v o n  e iner E rz ieh u n g  des M enschengesch lech tes a u f das 
Ziel h in , d a ß  d as  G u te  h in fo rt n ic h t m eh r u m  irgendw elcher ze itlichen  o der 
ew iger B elohnungen  w illen, son d ern  re in  u m  des G u ten  se lbstw illen  g e ta n  
w erde , w ird  in  u n se ren  B lä t te rn  w ie frü h e r , so a u c h  k ü n ftig  in  a llen  B e ­
ziehungen  a u sg e s ta lte t w erden. U nd  g erad e  w egen d e r scharfen  S p an n u n g en , 
w elche d ie  Ü b ertre ib u n g en  d e r n a tio n a len  G egensätze h ervo rgeru fen  h ab en , 
w ill d ie  C om enius-G esellschaft fü r  a lle  d ie  U n te rn eh m u n g en  e in  fe s te r  
M itte lp u n k t sein , d ie  d a ra u f  g e rich te t sin d , unserem  V olk  d ie  F ü h re rsc h a ft 
d e r  H u m a n itä ts k u ltu r  zu  sichern . D ah e r g ib t sich  d iese unsere  G esellschaft 
d en n  au ch  d e r H offnung  h in , d aß  alle  F re u n d e  d e r re in en , w ah ren  M ensch­
h e itsb ild u n g  sich  d ie  F ö rd e ru n g  d e r vo n  ih r  v e rtre te n e n  Zw ecke n u r  noch 
in  e rh ö h te rem  M aße angelegen  sein  lassen  w erden . D as is t  unsere  
herz liche  B itte .

K a n t g e s e l l s c h a f t .  D e r A b lie fe rungste rm in  fü r d ie  sieben te
P re isau fg ab e  is t  v o m  15. A pril 1916 au f d en  15. A pril 1917 v e rleg t 

w orden . D as T h em a  d ieser P re isau fg ab e  la u te t:  „D e r E in fluß  K a n ts
u n d  d e r  v o n  ih m  au sgehenden  d eu tsch en  idea lis tischen  P h ilosoph ie  au t 
d ie  M änner d e r R efo rm - u n d  E rh e b u n g sz e it.“ (1. P re is  1500 M, 
2. P re is  1000 M, 3. P re is  500 M ; P re is r ic h te r  d ie  H e rren  M ax Lenz- 
H a m b u rg , F rie d ric h  M ein ecke - B e r lin , E d u a rd  S p ranger - Leigzig.) 
N äh eres d u rc h  d en  s te llv e rtr . G eschäftsfüh rer H och sch u ld o zen ten  D r. 
A rtu r  L ieb e rt, B erlin  W  15, F a sa n e n s tr . 48. —  W ie b e re its  be i e iner a n d e ren  
P re isau fg ab e , so is t  a u c h  fü r  d ie  so g en an n te  E d u a r d  v o n  H a r t m a n n  - 
P re isau fg ab e , d e ren  T hem a la u te t:  „ E d u a rd  v o n  H a r tm a n n  K a te g o rie n ­
leh re  u n d  ih re  B ed eu tu n g  fü r  d ie  P h ilosoph ie  d e r G eg en w art“ , angesich ts  
d e r k riegerischen  Z e itv e rh ä ltn isse  d e r A b lie fe rungste rm in  vom  A pril 1916 
a u f d en  15. A pril 1917 v e rleg t w orden. D ie D o tie ru n g  b e tr ä g t 1500 M fü r 
d ie  b e s te  u n d  1000 M fü r  d ie  zw eitbeste  B earb e itu n g . P re is r ic h te r  s in d  d ie 
H e rren  P ro fesso ren  B a u c h -Je n a , Jo n a s  C ohn-F re iburg , H e in rich  M aier- 
G ö ttingen . D ie g en au eren  B estim m u n g en  v e rsen d e t a u f W u n sch  u n e n t­
geltlich  d e r  s te llv e rtre te n d e  G eschäftsfüh rer D r. A rth u r  L ieb e rt, B erlin  W  15, 
F a sa n e n s tr . 48.
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RUDOLF HÖRLER, D ie  m u n d a r t l i c h e  Kunstdi  chtung  
d e r  S i e b e n b ü r g e r  Sachsen.
(Archiv des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 
Hermannstadt 1915.)

Bei d e r v e rs tä rk te n  B ed eu tu n g  —  oder, d a  diese B ed eu tu n g  schon  im m er 
da. w ar, n u r  vo n  den  R eichsdeu tschen  m eist n ich t h in re ichend  e rk a n n t 
w urde, r ic h tig e r: bei d e r w achsenden  E rk en n tn is  von  der W ich tigke it dos 
A u slan d d eu tsch tu m s w ird  sich  verm u tlich  au ch  die L ite ra tu r  d e r A usland  - 
d eu tsch en  g este ig e rte r B each tu n g  zu  erfreuen  haben . D enn  m an  w ird  sie 
au s  ih ren  eigenen L e is tungen  n äh e r k ennen  lernen  w ollen. A m  b esten  
w erden also  d ie  A u slan d d eu tsch en  fah ren , die eine k rä f tig  en tw icke lte  u n d  
le ich t zugäng liche  L ite ra tu r  herv o rg eb rach t haben .

I n  d ieser B eziehung  s teh en  u n te r  den  D iaspo radeu tschen  dio S iebenbürger 
Sachsen m it a n  e rs te r  S telle : sie besitzen  n ich t b loß eine solche L ite ra tu r , 
sie v erfügen  a u ch  ü b e r d ie n ö tigen  w issenschaftlichen  H ilfsm itte l, d ie dom  
R eichsdeu tschen  d en  Z ugang d azu  erle ich tern .

Ih re  D ich tu n g  is t  d re ifach  geg liedert: hochdeu tsche  D ich tung , V olks­
d ic h t u n g  im  D ia lek t, e n d l i c h  a u c h  K u n s t d ic h t u n g  im  D ialek t. Ü ber d ie  
V olkspoesie lag b e r e i t s  e in e  M o n o g r a p h ie  vo r ( B u c h h o lz e r ,  Die V olkspoesie 
der S iebenbürger S achsen 1898), ü b e r d ie hochdeu tsche  D ich tu n g  o rien ­
tie r te n  w enigstens einzelne A b h a n d lu n g e n  (b e s o n d e r s  i n  F r. 'le u tsc h , B ildor 
au s  der v a te r län d isch en  G e s c h ic h t e ,  2 B ände, 1895 1899), fü r die m u n d ­
a rtlich e  K u n s td ic h tu n g  ab e r  feh lte  b isher jedes H ilfsm itte l. Diose L ücke h a t 
je tz t  R u d o l f  H ö r l e r  a u s g e f ü l l t  u n d  sich d ad u rch  n ich t b loß den  D an k  der 
S iebenbürger Sachsen, sondern  au ch  d en D a n k  der R eichsdeu tschen  v e rd ien t.

W ie bei a llen  L e b e n s ä u ß e r u n g e n  der A uslanddeu tschen  zeig t sich  au ch  
in  der D ia lek t-K u n std ich tu n g  der S iebenbürger Sachsen ih re  Z usam m en­
gehörigkeit m it d e r g esam tdeu tschen  K u ltu rgem einschaft au f der einen, 
ih re  p a rtik u la re  B esonderheit au f der än d ern  Seite. A u d i w ir R e ich s­
d e u t s c h e n  h a b e n  eine m u n d artlich e  K u n std ich tu n g  (H ebel, R eu te r, K laus, 
G ro th  usw .); bei a lle r V erw and tschaft d am it zeig t die der S iebenbü rger 
Sachsen doch  ein  ganz ch a rak te ris tisches G epräge. Sie w ird  b eh e rrsch t 
von  dem  E th o s , das d ie  gesam te  geistige P ro d u k tio n  der Sachsen k e n n ­
z e i c h n e t ,  von  der H ingabe  a n  das G e m e in w o h l  Bei der engeren  Z usam m en-
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gehö rigkeit a lle r V olkssch ich ten  sp rechen  n ich t b loß d ie B au e rn  (B au ern  - 
m u n d a r t)  u n d  d ie M asse d e r S tä d te r  (B ürgersächsisch , d ie  s täd tisch e  H a lb ­
m u n d a r t)  ih ren  D ia lek t, a u ch  die  G eb ildeten  beherrschen  übera ll n eben  der 
hoch d eu tsch en  S ch riftsp rache  d en  D ia lek t. Ih re  besondere  A ufgabe is t es, 
d ie  sächsische E ig e n a r t zu  pflegen, gerade  au ch  bei d en  n ich t h o ch d eu tsch  
Sprechenden . So m ü ß te  gerade  au f d iesem  B oden  die K u n s td ic h tu n g  im 
D ia lek t zu  k rä f tig e r E n tfa l tu n g  gelangen. q  F i t t b o g e n

D ie  I n s e l - B ü c h e r e i .  In se l-V e r la g . L e ip z ig :  P r e is  d e s  B a n d e s  
M 0,50.

M it F u g  u n d  R ech t k a n n  d iese neue V olksbücherei d en  ä lte ren  U n te r ­
nehm ungen  dieser A rt K o n k u rren z  m achen , d en n  sie h a t  m anches den  
b isherigen  Sam m lungen  voraus, insbesondere d ie  höchst geschm ackvollc 
u n d  durchw eg, d . h. in  d e r ganzen  A ufm achung des B uches e inheitlich  
stilvo lle  A u ss ta ttu n g . M an k e n n t d ie  in  he llen  F a rb e n  gehaltenen , m it 
schönen  h o lzsch n itta rtig en  M ustern  b ed eck ten  B än d ch en  bere its . In  
schneller Folge sind  neue Serien d av o n  erschienen. A uch d ie  sto ffliche 
A usw ahl zeu g t v o n  g u tem  k ünstlerischem  G eschm ack u n d  zugleich  von  
V ers tän d n is  fü r  d ie m ann ig fa ltigen  B edürfn isse d e r Zeit. D ie an d e ren  
v o rw ä rts  streb en d en  U n tern eh m u n g en  ähn licher A rt k ö n n te n  sich  sehr 
w ohl d a ra n  ein  B eispiel nehm en, ehe sie in  v e ra lte te n  G ew ohnheiten  in  
bezug au f A usw ahl u n d  A u ss ta ttu n g  s teck en  b le iben . F re ilich  a u c h  dem  
Insel-V erlag  is t zu  w ünschen , d aß  e r noch  m eh r a ls  in  le tz te r  Z eit d ie  
a r t is t is c h  flim m ernde in - u n d  ausländ ische  D ich tu n g  verm eidet. E s  g ilt 
je tz t,  ohne V oreingenom m enheit d ie  e rn s te  deiitsche  K u n s t zu  pflegen, 
dio K u n s t also, d ie  d u rch au s  K u n s t u n d  doch  zugleich  d eu tsch  is t. Schöne 
A nsätze  h ierzu  b ie te t b e re its  d ie  neue, w ährend  des K rieges erschienene 
Serie. D a rin  fin d e t m an  z. B. A lb rech t D ü rers  feines u n d  in tim es „ T a g e ­
b u ch  d e r R eise in  d ie  N ied e rlan d e“ m it a c h t p räch tig en  Z eichnungen. 
L and sch a ften  u n d  P o rträ ts , H einrich  v. K le is ts  ,,D ie H e rm an n ssch lach t" , 
d ie  k o s tb a ren  m usikalischen  N ovellen  u n d  A ufsä tze 'von  E . T. A. H offm ann , 
S chopenhauers ungem ein  liebevoll u n d  ä s th e tisch  b e d e u tsa m  geschriebene 
B em erkungen  „Ü b e r Lesen u n d  B ü ch e r“ , —■ ich m öch te  d iesem  w u n d e r­
vollen  B üchlein  K a rl Schefflers gem ütvolle  u n d  tie fsinn ige  E ssa is  „ D u  
so llst d en  W erk tag  heiligen“ zu r Seite  ste llen . WTie tre fflich  s tim m en  
h ie rzu  au ch  d ie  L iedersam m lungen  „D eu tsch e  C horäle“ m it  P a u l G erh a rd ts , 
G eliert s \ind  a lle r d e r an d e ren  inn ig tiefen  L iedern , d ie  in  ih rem  h a lb  hym nen- 
a r tig e n  u n d  h a lb  lied a rtig en  C h arak te r a ls  der im m itte lb a rs te  A usdruck  des 
relig iösen  d eu tschen  E m pfindens bezeichnet w erden  können . U n d  besonders 
is t z\i b eg rü ß en  d ie  S am m lung  d e r „G eistlichen  L ieder M artin  L u th e rs“ , 
d ie  in  ih re r in b rü n stig en  s ieghaften  K ra f t  j a  geradezu  e inzigartig  sind . Ic h  
h eb e  noch  hervor, den  köstlichen , au f d e r E rnst-L u d w ig -P resse  zu  D a rm ­
s ta d t  h e rges te llten  D ru ck  des B uches „ R u th “ in  d e r Ü b erse tzung  M artin  
L u th e rs  n ach  d e r le tz ten  von  ih m  se lb st durchgesehenen  A usgabe der 
d eu tsch en  B ibel. U nd  w em  w ürde  in  unsere r eisernen Z eit n ich t E . M. A rn d ts  
„K a tech ism u s fü r  den  K riegs- u n d  W eh rm an n “ u n d  „D ie  deu tsch e  W e h r­
m a n n sc h a ft“ w illkom m en sein! E benso  w ie d ie  S am m lungen  „D eutsch©  
V a te rlan d slied e r“ u n d  „D eu tsch e  K riegs liede r“ , d ie  be ide  m it a lte n  V olks-
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liedern  beg innen  u n d  ü b e r d ie  B efreiungskriege, ü b e r  d ie  F re ih e its -  u n d  
E in h e itsb es treb u n g en  des 18. J a h rh u n d e rts , ü b e r 1870-71 h in a u s  m it  d en  
k e rn h a fte s ten  K riegs- u n d  V a terlandsliedern  unserer Z eit au sk lin g en . Ic h  
erw ähne noch d ie „ G e d ic h te “ d e r unverg le ich lichen  A n n e tte  v o n  D ro ste - 
H ülshoff. U nd  nach  d ieser re ichen  F ü lle  d eu tsch en  D ich ten s u n d  T rach ten s  
n im m t m an  auch  w ohl K le inod ien  des A uslandes gern  au f, w ie d ie  a lt-  
französischen  M arienlegenden „U n se r L ieben  F ra u e n  W u n d e r“ u n d  P a u l 
C laudels pha n tastisch -im pression istische  T räum ereien  ,,A us d e r E rk e n n tn is  
des O stens un d  A ndres G ides gedankenvolle , schw erm ü tige  D ich tu n g  
..D ie  R ü ck k eh r des verlo renen  S ohnes“ . Z eitgem äß s in d  d ie „S erb ischen  
V olkslieder“ . D r . H a n s  B e n z m a n n

Gott ,  F r e i h e i t  und Uns t er bl i chke i t .  Eine Konfrontation 
von Haeckel und Glogau. Von Lic. Dr. v. KIRCHNER. 
Langensalza, Beyer & Söhne, 1914. 1,20 Mk. 87 Seiten.
(Pädagogisches Magazin, Heft 570.)

D ie G egnerschaft H aeckels w ächst stän d ig . K irch n er b ek äm p ft ih n  besonders 
au f philosophischem  u n d  religiösem  G ebiet, wo H aeckels Schw ächen am  
k la rs ten  zu tag e  tre te n . K irch n e r gehört tro tz  a ller g ru n d sä tz lich en  A n d ers­
ste llu n g  zu  den  vornehm en  B ekäm pfern  H aeckels. D ie w u n d esten  P u n k te , 
zugleich d ie w esen tlichsten , h a t  er h erau sg este llt u n d  sie d u rch  d ie  p r in z i­
p iellen  D arlegungen des P h ilosophen  G logau zu  w iderlegen u n te rnom m en . 
D as ist n ich t ohne G eschick erfo lg t. G logau, d e r H aeckel g u t k a n n te  u n d  
ihn  zu  vers tehen  b em ü h t w ar, is t eine religiöse N a tu r  gew esen, d ie  p h ilo ­
soph ische B ildung  m it relig iöser W ärm e und T iefe zu  vere inen  w uß te , 
obw ohl er in  d e r fre ien  L uft der F o rsch u n g  als V ölkerspychologe sich 
heim isch füh lte . A ber d ie R elig ion  w ar tro tz  a lle r B egeisterung  u n d  A rbeit 
fü r das G ebiet d e r P h ilosoph ie  das L ebenm ark , fü r  d ie  er offen u n d  m u tig  
das W o rt nahm . E in  so lcher G eist is t d e r rech te  G egner fü r  H aecke l, um  
ihnT seine m ancherle i F eh lersch lüsse  au fzudecken . N a tü rlich  b e a n tw o rte t 
er ohne theolog ische B efangenhe it d ie  G rund fragen  d e r W elt u n d  L eb en s­
an sch au u n g  b e jahend . In d em  K irch n e r H aeckel u n d  G logau g eg en ü b er­
s te llt, zeig t er d u rch  d ie G egensätze d ie  ganze Schärfe der K lu ft, d ie  be ide  
M änner und som it zw ei g rundversch iedene  A nschauungen  tr e n n t. D urch  
solchen sch a rten  U n tersch ied  w erden H aeckels T lieorieen in  ih re r B ed en k ­
lichkeit g u t gekennzeichnet. V ielleicht ist keine W iderlegung  w irksam er 
als d u rch  d ie  P ositionen  eines G logau, der se lbst au f fre iem  B oden  s ta n d  
u n d  tro tz d e m  ein überzeug te r F reu n d  der R eligion w ar, ohne ih r offizieller 
T räg e r zu sein. W a l t e r  F r ü h a u f

D ie  d e u t s c h e  h ö h e r e  S c h u l e  n a c h  dem We l t k r i e g e .  
Beiträge zur Frage der "Weiterentwicklung des höheren 
Schulwesens, gesammelt von Dr. J. N o r r e n b e r g ,  Geh. Ober- 
Regierungsrat, Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und 
Berlin 1916.

D aß in e iner Z eit, in der der g rö ß te  Teil unseres V olkes in W affen  a n  oder 
üb er die L andesgrenze  h in au s  in  e rb itte r te m  K am pfe  m it unseren  F e inden
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begriffen  is t, ein  B uch  erscheinen  k a n n , d as  sich  je tz t b e re its  m it O rgani- 
sa tio n sfrag en  d e r h ö h eren  S chu len  n ach  dem  K riege b e sch ä ftig t, is t  ein  
Zeichen fü r  d ie  e rs tau n lich e  G röße d eu tsch e r G esta ltu n g sk ra ft. D ieses 
B uch , dessen  P a te n sc h a ft sozusagen  das p reuß ische  K u ltu sm in is te riu m  
d a d u rc h  ü bernom m en  h a t ,  d aß  e in  V o rtrag en d er R a t  gew isserm aßen  a ls  
v e ran tw o rtlich  ze ichne t u n d  ein  an d e re r , G eh e im ra t R e in h a rd t, d ie E in ­
le itu n g  geschrieben  h a t,  zeu g t v o n  dem  großen  In te re sse , d as  d ie  ob e rs te  
B ehörde  d en  w ich tigen  F rag en , d ie  n ach  dem  K riege a n  die Schulen  heran  - 
tr e te n  w erden , en tg egenb ring t. U n te r  d iesen  U m stän d en  is t es d o p p e lt 
erfreu lich , w enn  d e r H erau sg eb er in d e r E in le itu n g  b e to n t , d aß  „d ie  höhere  
Schule m it b e rech tig tem  Stolze d a ra u f  h inw eisen  k a n n , d aß  sie d ie  ih r 
u n v e r tra u te  Ju g e n d  b isher schon  m it den  K e n n tn is sen  u n d  F äh ig k e iten , 
m it  d e r kö rperlichen  G ew an d th e it u n d  d e r s itt lich en  K ra ft , m it d e r v a te r ­
länd ischen  B egeisterung  u n d  der W illen sstä rke  a u sg e s ta tte t u n d  e rfü llt h a t ,  
d ie  zu  den  a n e rk a n n t h ohen  L e is tungen  im  F elde  u n d  in d e r H e im a t a n ­
sp o rn te n  u n d  tü c h tig  m ach ten . L ehrer, d ie sich  ih re r V eran tw o rtu n g  
b ew u ß t sind , w erden  ihm  in  vollem  M aße b e ip flich ten , w enn e r eine „g roße  
S ch u lre fo rm '' ab leh n t u n d  es fü r fru c h tb a re r  h ä lt ,  d ie  versch iedenen  
M einungen e in an d e r gegenüber zu  ste llen  un d  zu  zeigen, wo die  P rob lem e 
liegen, a ls  „u to p isch e  S ch ü tzen g rab en p län e  e iner Z u k u n ftssch u le“  auf -  
zusteilen . E s w äre erfreu lich , w enn  m a n  v e rm u ten  d ü rf te , d aß  d iese d e u t ­
liche A bsage a n  ü b e rs tü rz te  u n d  ü b e rs tü rzen d e  R efo rm er au ch  d e r M einung 
des M in isters en tsp räch e . Jed en fa lls  gew innt v o n  diesem  G esich tsp u n k t 
au s  das B u ch  e in  besonderes In te resse .

E s is t  n u n  a u ß e ro rd en tlich  in te re ssa n t, wie in  den  versch iedenen  A u f­
sä tzen  d ie w ich tigen  P rob lem e d e r Z u k u n ft un se re r höheren  Schulen  b e ­
h a n d e lt w erden . D a keinerle i fes tes P ro g ram m  vo rlag  u n d  die  M ita rb e ite r 
n u r  n ach  ih re r B ed eu tu n g  gew äh lt w urden , kom m en  oft en tgegengesetz te  
R e su lta te  he rau s , sow ohl bei den  g ru n d sä tz lich en  F rag en , w ie a u ch  bei den  
ins e inzelne gehenden  P rob lem en . M eist a b e r  w irk t d ie  keinesw egs p o le ­
m ische, so n d ern  durchw eg  vo rnehm e u n d  v o r a llen  D ingen  g ründ liche  B e ­
h an d lu n g  d e r T h em a ta  a u ß e ro rd en tlich  an regend . E s w ird  wohl se lten  
ein  B uch  geschrieben  w erden , bei dem  a u ch  d e r L aie  sich  au s  d e r G eg en ü b er­
ste llu n g  der versch iedenen  M einungen  ein  so k lares B ild  von  d en  F rag en  d e r 
E rziehung  m ach en  k a n n , wie dieses. Ü b er a llem  S tre it  s te h t das  B e w u ß t­
sein , d aß  es u n se r B estreb en  sein  m u ß , in  d e r fo lgenden  G enera tion  a lle  
m oralischen  K rä fte , deren  sie fäh ig  is t, an zu sp an n en , d a m it sie d en  schw eren 
K äm p fen  gew achsen  is t, d ie  n ach  d iesem  fu rc h tb a re n  K riege sie e rw arten .

N iem and  bei uns zw eifelt ja  d a ra n , d aß  d iesem  W affengange e in  noch 
viel sch ärfe re r K am p f d e r G eister folgen w ird ; v o n  ihm  alle in  w ird  es 
ab h ä n g e n , ob unsere  N a tio n  Sieger b le ib t. W enn  au ch  unsere  E rz iehung  
die  A ufgabe e rfü llt h a t ,  d ie  m an  ih r  billigerw eise ste llen  k o n n te , so d a rf 
d o ch  n u n  e rs t re c h t unsere  L eh re rsch a ft, d ie b is  je tz t  so voll ih re  P flich t 
g e ta n  h a t ,  n ic h t erlahm en , im m er neuere , im m er höhere  Ziele ih ren  Schülern  
in  jed e r B eziehung  zu  ste llen , sie h in au fzu fü h ren  zu  dem  Id ea l d e r Z u k u n ft, 
d em  des d eu tsch en  S taa tsb ü rg e rs .

H ie rin  a lso  s tim m en , wie es sch e in t, d ie  W o rtfü h re r säm tlich er R ich tu n g en  
m ite in an d e r übere in , sow ohl K ers ten s te in e r als F e rd in an d  Ja k o b  Schm id t,
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sow ohl Alois F isch e r a ls  P a u l L o ren tz , Tim n u r einige d e r M ita ib e ite r  zu 
nennen , d ie  sich  g ru n d sä tz lich  m it  d ieser F rag e  au se inanderse tzen .

D afü r a b e r  sind  d ie  M itte l, m it denen  das Ziel e rre ich t w erden  soll, 
k o n tro v ers . Sprengel w ill D eu tsch , F ried rich  N eu b au er G eschich te  in  den  
V orderg rund  rü ck en , H a n s te in  em pfieh lt B iologie a ls  V erm ittle rin  h u m a ­
n is tischer u n d  na tu rw issen sch a ftlich e r F äch e r, u n d  Lisco v e rw a h rt sich  fü r 
d ie  a lte n , E ngw er fü r  d ie  neu e ren  S p rach en  gegen je d e  V erk ü rzu n g  d e r 
be tre ffen d en  S tu n d en  im  L eh rp lan , w äh ren d  L am p e fü r  d ie E rd k u n d e  au f 
d e r O berstu fe  e inen  g rößeren  R au m  b ean sp ru ch t. E s v e rs te h t sich  von  
se lber, d aß  N euendorff e iner s ta rk e n  V erm ehrung  d e r L eibesübungen  das 
W o rt red e t. B em erkensw ert is t, d aß  L am beck  d en  U n te rr ic h t in  d e r P h ilo ­
soph ie  in  d ie  versch iedenen  L eh rp läne  u n d  F ä c h e r  v e rte il t w issen will u n d  
n u r  einem  absch ließenden  K u rsu s a u f d e r o b e rs ten  S tu fe  das W o rt red e t. 
D ie G ru n d sä tze  des Zeichen- u n d  H an d fe r tig k e itsu n te rr ic h ts  w erden  von  
I ’n lla t b e leu c h te t, u n d  W inke fü r M a th em a tik  u n d  P h y s ik  im  A nschluß a n  
d en  K rieg  geben  Z iihlke un d  H ah n .

D as au ß e ro rd en tlich  w ichtige P rob lem  d e r B erech tigungsfragen , d as  in 
d e r Schule so o ft unerqu ick liche  Z u stän d e  h e rvo rgeu rfen  h a t ,  b eh an d e lt 
K uckhoff re c h t erschöpfend  im  Sinne se iner vom  R eich stag  h e r b e k a n n te n  
A nschauungen . D ie w ich tigen  F rag en  d e r h öheren  M ädchenschu lb ildung  
b e sp rich t B o rbein  im  Sinne der E rö ffnung  w eite re r M öglichkeiten  fü r  das 
S tu d iu m  d e r F rau en . Z u treffend  is t  die  S childerung , d ie  P ro fesso r W äh m er 
von d e r d u rch  d ie  Ju g e n d k u ltu r le u te  irreg e le ite ten  Jugendbew egung  g ib t, 
u n d  höchst beherz igensw ert d ie  L ehren, d ie  er d a ra u s  fü r  d ie g esam te  B e ­
w egung nach  dem  K riege zieh t. D am it a b e r  au ch  d e r S ta n d  n ic h t zu  kurz  
kom m t, au f dessen  L e istungen  schließ lich  doch  das ganze Z u s ta n d e ­
kom m en  e iner e rw e ite rten  u n d  v e rtie f ten  B ildung  b e ru h t, h ab en  L oh r ü b e r 
ih re  B ed eu tu n g  u n d  E ry th ro p e l ü b e r ih re  V or- u n d  W eite rb ild u n g  B ei­
trä g e  zu g esteu e rt. D ie tie fe ren  G ründe des M iß trau en s zw ischen  Schule un d  
H aus b e leu c h te t end lich  d e r H erau sg eb er se lber in  e inem  k u rzen  A ufsatze.

W ie m a n  au s  d iesem  ku rzen , keinesw egs erschöpfenden  V erzeichnis 
e rs ieh t, h a n d e lt es sich  geradezu  u m  eine E n zy k lo p äd ie  d e r kü n ftig en  
Schluproblem e. N och einm al v e rd ien t a b e r  hervo rgehoben  zu  w erden , 
d aß  jed e r A ufsa tz  seine eigene T endenz verfo lg t. D ie A usgleichung d e r 
G egensätze oder d ie  versch iedene B ew ertung  d e r A ufsätze m uß  d u rch  das 
U rteil des L esers se lber erfo lgen : Sie w ird  v ielfach  in  e iner K o n s ta tie ru n g  
d e r V orteile  oder N ach te ile  b esteh en , d ie jed e  einzelne L ösung  b ringen  
könn te . P ro f. P a v il H i l d e b r a n d t

HEINRICH NÖTHE, D ie  M a g d e b u r g e r  D o m s c h u l e  und  
G. B. F u n k  1769—1772—1814. Eine Schul- und Gedächtnis* 
rede, gehalten am 18. Juni 1914. Sonderabdruck aus der 
Zeitschrift „Sokrates“. Neue Folge, 3. Jahrgang. 4./5. Heft. 
April/Mai 1915. Berlin, 'Weidmannsche Buchhandlung. 
Gr. 8°. 13. S.

D ie R ede w ird  au ch  bei d en  L esern  unserer M onatshefte  großes In te re sse  
lin d en , da G o t t f r i e d  B e n e d i k t  F u n k ,  d e r  die  M agdeburger D om schule
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vo n  O ste rn  1772 b is 18. J u n i 1814, seinem  T odestage , tre fflich  le ite te , ja 
sie zu  e iner h o ch b erü h m ten  A n s ta lt erhob  un d  au ch  als K irch en lied e rd ich te r 
h e rv o rrag en d  w ar, in  Ü b e r e i n s t i m m u n g  m i t  d e r  r e l i g i ö s e n  A u f ­
f a s s u n g  d e r  C o m e n i u s  - G e s e l l s c h a f  t  u n d  d e r  L o g e n  d a s  i r d i s c h e  
L e b e n  n u r  a l s  d a s  K i n d h e i t s a l t e r  e i n e s  e w i g e n  F o r t s c h r e i t e n s  
z u  h ö h e r e r  V o l l k o m m e n h e i t  u n d  G o t t ä h n l i c h k e i t  b e t r a c h t e t e ,  
a u c h  v o n  d e r  a l l g e m e i n e n  M e n s c h e n l i e b e ,  w i e  s i e  G o t t  z u e r s t  
g e l e h r t ,  g a n z  e r f ü l l t  w a r  ( F u n k s  S c h r i f t e n  2,  291).

Im  e inze lnen  w erden  fo lgende, z. T. au f H . H o ls te in , G esch ich te  
des K gl. D om gym nasium s zu  M agdeburg  (1875, M agdeburg , C. F riese) 
b e ru h en d e  A ngaben  v ielen  w illkom m en sein. I n  d e r a lte n  Z eit w ar 
d e r b e rü h m te s te  L eh rer u n d  L eiter d e r M agdeburger S tiftsschu le  O teieh  
(seit 950), in  g leichem  S inne w irk ten  a n  ih r seine N achfo lger E k k ih a rd  
d e r R o te , d e r P h ilo soph  G eddo, M eginfried , au ch  B odo zu r Zeit des 
K aisers L o th a r  u n d  sp ä te r  besonders G erm and , se it 1221 B ischof von  
B ran d en b u rg . R i c h t i g  u r t e i l t  N.  S. 2, d a ß  w o h l  k e i n e  d e r  m i t t e l ­
a l t e r l i c h e n  S t i f t s s c h u l e n  m e h r  b e d e u t e n d e  L e h r e r  u n d  S c h ü l e r  
g e h a b t  h a t  a l s  d i e  M a g d e b u r g e r ;  z u  l e t z t e r e n  g e h ö r t e n  u.  a. 
A d a l b e r t  v o n  P r a g  u n d  s e i n  B i o g r a p h  B r u n o  v o n  Q u e r f u r t ,  
T h  i a d e l m ,  s p ä t e r  D o m s  c h o  l a s t  e r  z u  B r e m e n ,  d e r  E r z b i s c h o f  
G i s e i e r  v o n  M a g d e b u r g ,  d e r  s ä c h s i s c h e  G e s c h i c h t s s c h r e i b e r  
T h i c t m a r  v o n  M e r s e b u r g  u n d  w o h l  a u c h  A d a m  v o n  B r e m e n .

F u n k , d e r v o n  O ste rn  1755—-1756 in  Leipzig d ie  R ech te  s tu d ie r t h a t te ,  
s e tz te  u n m itte lb a r  d a ra u f seine S tu d ien , besonders d ie theo log ischen , in 
K openhagen  fo r t, w o e r  a l s  E r z i e h e r  i n  d a s  H a u s  d e s  H o f  p r e d i g e r s  
J o h a n n  A n d r e a s  C r a m e r ,  b e i  d e m  e r  13% J a h r  b l i e b ,  e i n ­
g e t r e t e n  w a r .  H e r v o r g e h o b e n  w i r d  v o m  V e r f a s s e r  d e r  g r o ß e  
E i n f l u ß  d e s  „ n o r d i s c h e n  L i t e r a t u r k r e i s e s 4' i n  K o p e n h a g e n  
a u f  F u n k .  E r  b e s t a n d  a n s  G r a m e r ,  d e r  d i e  W o c h e n s c h r i f t  
„ D e r  n o r d i s c h e  A u f s e h e r  z u r  B e f ö r d e r u n g  d e r  T u g e n d ,  d e r  
S i t t e  u n d  d e s  g u t e n  G e s c h m a c k s ” g e g r ü n d e t  h a t t e ,  K l o p s t o c k .  
B a s e d o w .  F u n k ,  S t u r z ,  J .  H.  S c h l e g e l  a u s  M e i ß e n .  R e s e w i t z .  
S c h ö n b o r n ,  G e r s t e n b e r g  u. a.  F u n k , der in  se iner A rbe it . . G e ­
d a n k e n  v o n  d e m  N u t z e n  r i c h t i g  g e t r i e b e n e r  P h i l o l o g i e  i n 
d e n  S c h u l e n “ ( S c h r i f t e n  1. 2 3 7 — 283), w ieder a b g ed ru ck t im  „ B e r­
liner M agazin  der W issenschaft u n d  K u n s t“ B d. I I ,  17,84, d e n  W e r t  d e r  
k l a s s i s c h e n  B i l d u n g  s e h r  e i n g e h e n d  w ü r d i g t e ,  e r n t e t e  d a f ü r  
d a s  b e s t e  L o b  d e s  g r o ß e n  P h i l o l o g e n  F.  A. W o l f  i m  „ M u s e u m  
d e r  A l t e r t u m s w i s s e n s c h a f t “  I , 62. U n te r  F u n k s  zah lre ichen , sp ä te r  
zu  d en  h ö ch sten  S te llungen  in  S ta a t  und  K irch e  b eru fen en  S chü lern  fü h r t X. 
besonders a n  d en  sp ä te re n  F in an zm ih is te r  u n d  O b erp räsid en ten  W . A. von  
K lew itz , P ro b s t H a n s te in  in  B erlin , G o ttlieb  D elb rück , dem  E rz ieher 
F ried rich  W ilhelm s IV . u n d  K aiser W ilhelm s I . ,  se inen  B ru d e r F e rd in an d  
D elb rück , S ta a ts ra t  K a rl v. M orgenstern  in  D o rp a t, v . B ism arck , R eg ie ru n g s­
p rä s id e n t in  M agdeburg , d ie  b e rü h m te n  U n iv ers itä tsp ro fesso ren  des R ech ts , 
bez. d e r Theologie in  G ö ttin g en , G öschen u n d  L iick, den  b e k a n n te n  A n a ­
to m en  M eckel in  H alle  u n d  d ie  d r e i  tü ch tig en  N achfo lger F u n k s , M a tth ia s . 
K . F u n k  und  W iggert. K a r l  L o e s c h h o r a
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A ug us t in ,  d ie  c h r i s t l i c h e  A n t i k e  und  d as  M i t t e l ­
a l t e r  von Prof. D. Dr. ERNST TROELTSCH. (Historische 
Bibliothek, Band 36.) München, Oldenbourg, 1915. 173 S.
Brosch. 5,50 Mk.

In  die a lte  S tre itfrag e , ob A ug u stin  ins ch ristliche  A lte r tu m  oder 
in* M itte la lte r  g ehö rt, g re ift d e r B e k a n n te  R elig ionsgesch ich tler T roeltsch  
von  neuem  ein , indem  er A ugustin  im  A nschluß a n  dessen be rü h m te  Schrift 
über den  G o tte s s ta a t b e g u ta c h te t. A u g u stin  is t ein  rich tig e r Sohn der 
ch ris tlich en  A nt ike, au f dem  die  W elt des M itte la lte rs  wohl fußt ,  von  dem  
sie a b e r  au ch  w ieder w eit ab s te llt. E r  is t im  w esen tlichen  E th ik e r. Seine 
E th ik  ist die e rs te  g roße K u ltu re th ik  des C h ris ten tu m s, d e r prinzip ielle  
A bschluß u n d  H ö h ep u n k t der ch ristlichen  A n tike , d e r gegenüber das 
M itte la lte r  eine H a lb k u ltu r  b ild e t. M it a u ß e ro rd en tlich e r K ra f t persönlicher 
religiöser L ebensstim m ung  u n d  prinzip ie ller D en k fäh igke it h a t  e r in  seiner 
Zeit das E rgebn is seiner L ebensen tw ickelung  u n d  se iner Z eitlage zu  e n t ­
w ickeln v e rs tan d en . D as K u ltu rp ro b lem  w u ß te  e r m it d e r ch ris tlichen  
L ebensstim m ung  zu verb inden . So w urde  er der g roße L eh rm eiste r 
a lle r fo lgenden Z eiten. A uch unsere  T age k önnen  a n  ihm  n ich t v o rü b e r­
gehen, ohne sich bei ihm  ü b er die g rund legenden  F rag en  zu  u n te rric h ten . 
E r  is t d am it ein D enker, der a llen  J a h rh u n d e r te n  e tw as zu  sagen  h a t. 
T roeltsch  h a t sich ein V erd ienst e rw orben , daß  er den  K ern g eh a lt der L ebens­
arbei t  des g roßen  K irchen ra tes  von neuem  h erau sg este llt h a t.

W a l t e r  F r ü h a u f

HANS KARL AUGUST VIRCK und d ie  d e u t s c h e  P o l i t i k .  
Zur Erinnerung an die vor hundert Jahren erfolgte Er­
hebung des Herzogtums Sachsen-Weimar-Eisenach zum 
Großherzogtum. Abhandlung zum Jahresberichte des 
Weimarischen Gymnasiums. Ostern 1915. 38 S. Pr. Hr. 990.
Der W ert d e r au f g rü n d lich er K e n n tn is  d e r e inschlägigen ä lte ren  u n d  

neueren  L ite ra tu r  b eru h en d en , u n m itte lb a r  v o r A usbruch  des gegenw ärtigen  
W eltkrieges abgesch lossenen  A bhand lung  lieg t h au p tsäch lich  d a rin , d a ß  
es d e m  V e r f a s s e r  g e l u n g e n  i s t  n a c h z u w e i s e n ,  w i e  s c h o n  K a r l  
A u g u s t  v o n  W e i m a r ,  u n b e i r r t  d u r c h  d i e  g r o ß e n  S c h w i e r i g ­
k e i t e n ,  w e l c h e  s i c h  d e r  A u s f ü h r u n g  s e i n e r  P l ä n e  z u r  H e b u n g  
d e s  n a t i o n a l e n  G e i s t e s  u n d  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  E i n h e i t  u n d  
G r ö ß e  d e s  d e u t s c h e n  V a t e r l a n d e s  e n t g e g e n s t e l l t e n ,  i n  d e r  
H a u p t s a c h e  d i e s e l b e n  Z i e l e ,  w i e  50  J a h r e  s p ä t e r  B i s m a r c k ,  
n a m e n t l i c h  a u c h ,  e i n e  v ö l l i g e  N e u o r d n u n g  d e s  d e u t s c h e n  
K r i m i n a l -  u n d  Z i v i l r e c h t e s  u n d  e i n e  g r ü n d l i c h e  R e f o r m  d e r  
R e i c h s v e r f a s s u n g ,  v e r f o l g t e .  G e r a d e  a u s  d i e s e m  G r u n d e  
d ü r f t e  s i c h  e i n e  A n z e i g e  d e s  S c h r i f t c h e n s  ax i ch  i n  u n s e r e n  
H e f t e n  e m p f e h l e n .

D ie A rbe it ze rfä llt in  eine aus zw ei A b sch n itten  besteh en d e  E in le itu n g , 
welche d ie  Z eit vo n  1648— 1765, a lso  d ie  V erhältn isse  der d eu tsch en , n a ­
m en tlich  k le ineren  S ta a te n  vom  W estfä lischen  F ried en  bis zu r T h ro n ­
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beste igung  K aise r Jo sep h s , u n d  d ie  E p o ch e  v o n  1765— 1784, d. h . d ie  au f 
e ine gew altige S tä rk u n g  d e r R eichsgew alt g e rich te ten  R eg ie ru n g sg ru n d ­
sä tze  Jo sep h s u n d  d ie  A nfänge des F ü rs ten b u n d es  um fassen , u n d  fün f 
w eitere  K ap ite l. I n  d iesen  is t  der R eihe  n ach  d ie  R ed e  v o n  K a rl A ugusts 
T ä tig k e it im  F ü rs te n b u n d e  (1784— 1792), se iner P o litik  vom  B eg inn  des 
K rieges gegen F ra n k re ic h  b is  zum  U n te rg an g e  des R eiches (1792— 1806), 
d en  n euen  B u n d esp län en  des J a h re s  1806, des H erzogs A bhäng igke it von, 
N apoleon , sow ie se iner W irk sam k e it im  B efreiungskriege (1806— 1814) u n d  
ondlich  v o n  se inen  B em ühungen  u m  E rh ö h u n g  se iner fü rs tlich en  A nsehens 
u n d  um  d ie  H ers te llu n g  d e r d eu tsch en  E in ig k e it (1813— 1828).

Im  einzelnen  w ird  gezeig t, d aß  d ie  im  J a h re  1783 z u n äch s t e n ts ta n d e n e  
B ew egung u n te r  d en  F ü rs te n  gegen d ie  Ü berg riffe  Ö sterre ichs u n d  d ie  
R eichsjustiz  vo n  dem  bad ischen  M in ister von  E delshe im  u n d  dem  pfalz  - 
zw eibrückischen  vo n  H ofenfels, w elcher le tz te re  a llerd ings au s  persön lichen  
G ründen  sp ä te r  n ic h t m eh r fü r  d ie gem einsam e Sache tä t ig  w ar, ang e reg t 
u n d  v o n  d en  H erzogen  v o n  G o tha  u n d  W eim ar, sow ie d en  F ü rs te n  F ran z  
vo n  D essau  eifrig  g e fö rdert w urde. A uch gelang  es im  L au fe  d e r Z eit, d en  
K u rfü rs ten  v o n  M ainz in  d en  B u n d  h ineinzuziehen  u n d  ih n  dem selben  
.stets tr e u  zu  e rh a lten , zum al 1787 K a rl v o n  D a lb e rg  a u f V orsch lag  K a rl 
A ugusts zum  K ra d ju to r  v o h  Mainz; gew äh lt w ar. D er H erzog  h a t t e  v o r 
a llem  d ie  G ründung  eines vo n  Ö sterre ich  u n d  P re u ß e n  unab h än g ig en , 
a b e r  u n te r  p reuß ischem  S chu tze  s teh en d en  B undes zu r S icherung  d e r 
v ielen  k le ineren  S ta a te n  u n d  geis tlichen  T errito r ien ; d ie  er säm tlich  b esteh en  
lassen  w ollte , sow ie, w ie schon  oben  b em e rk t, zu r R efo rm  d e r d eu tsch en  
R eichsverfassung  e rs tre b t u n d  a u c h  d en  ihm  b e freu n d e ten  K ön ig  v o n  
P reu ß en  d a fü r  gew onnen, wie d en n  d ieser le tz te re  b is  zum  B eg inn  d e r n e u n ­
ziger J a h re  d ie  B em ühungen  K a rl A ugusts u n d  des B undes d u rch au s  b e ­
g ü n stig te . Im  W in te r 1805/6 w a n d te  e r sich  jedoch  v o n  P re u ß e n  a b  u n d  
su ch te  K ursachsen  a ls B u n d esh au p t zu  gew innen. U m  n u r sein  L an d  zu  
re t te n , m u ß te  e r e ine Z eit lang  N apo leon  hu ld igen , n ach  dessen  S tu rz  er 
jedoch  um  so eifriger seine a lte n  P lä n e  u n te r  dem  S chu tze  P reu ß en s , in 
dem  er gleich seinem  B ev o llm äch tig ten  zum  W iener K ongreß , dem  F re i- 
h e rrn  von  G ersdorff, d as m eist geistige u n d  in te llig en te  L eben  e rb lick te , 
W iederaufleben Heß. K a r l  L o e s c h h o r n



Empfehlenswerte Erziehungsheime 
Pensionate/Heilstätten/Kinderheime

Realanstalt am D o n n erslte rg  bei Marnheim in der Pfalz.
Schulstiftung vom Jahre 1867, für religiös-sittliche und vaterländisch-deutsche Erziehung und Bildung. 
E intritt in die Realschule und in das Jugendheim  vom 9. Lebensjahre an fü r Schüler mit guten 
Betragensnoten, welche zu einer gründlichen Realschulbildung befähigt sind. 18 Lehrer und Erzieher. 
Körperpflege: Heizbares Schwimmbad, Luit- und Sonnenbad, grofie Spielplätze. Vorbereitung zu 
den praktischen Berufszweigen und zum E intritt in die VII. Klasse (Obersekunda) einer Oberreal­
schule und damit zu allen staatlichen Berufsarten. Die Reifezeugnisse der Anstalt berechtigen zu­
gleich zum einj&hrlg-frelwllllgen D ienst. Pensions- und Schulgeld 750—900 M im Jahr Näheres 

im Jahresbericht und Prospekt durch die D irektion: Prof. Dr. E. Göbel. Dr. G. Göbel.

Jugendheim Charlottenburg, Goethestr. 22
S p ren ge lsch e  F ra n en sch n le  | Ausbildung von Hortnerinnen (ev. staatl. Prüfung)

A llgem ein e F ra u e n sch u le  I Hortleiterinnen, Schulpflegerinnen und Jugend-
Sozlalptid a lo g is c h e s  S em in a r | pflegerinnen.

Einzelkurse in Säuglingspflege, Kochen, Handfertigkeiten. Pension im Hause. 
Anmeldungen und Prospekte bei Fräulein Anna von Glerke, C harlo ttenburg , Goethestr. 22.

Evang. Pädagogium in Godesberg a. Rhein.
Gym naNlnm , R ea lg y m n a siu m  und R ea lsch u le  (E in jä h rig e n -B e re c h tig u n g ).

400 Schüler, davon 300 im Internat. Diese wohnen zu je 10—18 in 20 Villen in d. Obhut d. Familien 
ihrer Lehrer und Erzieher. Dadurch wirkl. Fam ilienleben, persönl. Behandlung, mütterl. Fürsorge, 
auch Anleitung bei den häusl. Arbeiten. 70 Lehrer und Erzieher, kl. Klassen. Luftbad, Spielen,'Wandeml 
Rudern, vernünftige Ernährung. — Jugendsanatorium  in Verbindung mit Dr. med. Sexauers ärztlich- 
pädagogischem Institut. Zweiganstalt in H erchen(Sleg)in ländlicherUmgebungundherrlicher'W aldluft, 

Näheres durch den Direktor: Prof O. Kühne, Godesberg a. Rh.

Nor ds ee - Pä da g o g i u m S ü d s t r a n d - F ö h r
für Knaben und Mädchen. Vorschule. Realschule (Einj.-Ber.) 
Gymnasium. Realgymnasium. Kleine Klassen. Erziehung in 
Familiengruppen. Stärkendes Klima. Aerztliche Fürsorge.

I l lo rp f iH h p im  Kinder ohne Schule (Privatstd.)
£  — San.-Rat Dr. GmeHn.

Im  V e r la g e  v o n  E u g e n  D ie d e r ic h s ,  J e n a
erschien die Veröffentlichung der Comenius-Gesellschaft:

Paul Natorp:
Hoffnungen und Gefahren unserer Jugendbewegung

4 .-5 . Tausend
Einzelheft M 0,60 Größere Bestellung nach Verabredung

Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der C. G., Berlin-Grüne wald, 
Hohenzollerndamm 55.

Verlag der Kantbuchhandlung, Charlottenburg
Vor kurzem erschien:

Ernst Joel: Die Jugend vor der sozialen Frage
Preis M 0,50

Blätter für soziale Arbeit: „Die kleine Broschüre von Ernst Joel erscheint w ie  
wenig andere geeignet, das innere Verhältnis der den geistigen Grundlagen 
unserer Arbeit noch fern stehenden Jugend zur sozialen Arbeit zu vertiefen.“

Siedlungsheim Charlottenburg
Das Heim ist M ittelpunkt fü r Studenten und Studentinnen, die im Arbeiterviertel Charlottenburgs 
in der Nachbarschaft soziale Arbeit tun. (Volksbildung, Jugenderziehung, persönliche Fürsorge.)

M itarbeit und Beitritt zum Verein Siedlungsheim (Jahresbeitrag M 6) dringend erwünscht. 
Meldungen und Anfragen sind zu richten an die Leiterin Frl. W ally M ew lus, Charlottenburg,

Sophie-Charlotte-Straße 801



Gesamtvorstand der Comenius-Gesellschaft
V orsitzender:

Dr. Ferdinand Jakob Schmidt,

Professor der Philosophie und Pädagogik an der Universität Berlin

Stellvertreter des "Vorsitzenden.:

Heinrich, Prinz zu SchBnaich-Carolath, M. d. R., Schloß Arntitz und 
Freiherr von Reitzenstein, Berlin

Ordentliche Mitglieder:

Prediger Dr. A ppeldoorn , Emden. Dr. F erd inand  A venariu s, Dresden-BlasewUs. Direktor Dr. D ledrich 
Bischoff, Leipzig. Gebeimrat Prof. Dr. R. Euoken, Jena. Stadtbibliothekar Prof. Dr. FritE , Charlottenburg. 
Professor G. Ham dorff, Görlitz. Stadtschulrat Dr. JL ersohensteiner, M. d. R., München. Dr. A rth u r  
L le b e rt, Berlin. Univ.-Prof. Dr. P an i N ato rp , Marburg a. L. Professor Dr. N ebe, Direktor des Joachim«- 
thalsohen Gymnasiums, Templin. Seminar-Direktor Dr. H eber, Erlangen. Staatsrat, Ministerialdirektor a. D. 
Dr. EL ▼. S a llw ä rk , Karlsrahe. Generalleutnant e. D. von S ch u b ert, M. d. Abg.-H., Berlin. Schulrat 
W ach e r, Berlin-Schmargendorf. Professor W. W etekam p, Direktor des W erner Siemens-Realgymnasiums, 

SchOneberg. Bibliotheksdirektor Prof. Dr. W olfstiejr, Berlin.

Stellvertretende Mitglieder:

Geh. Baurat B re ttm ann , Berlin-Frohnau. Engen Diederlohs.Verlagsbuohhändler, Jena. Dr. G ustav  D iercks, 
Berlin-Steglitz. Professor Dr. E ickhoff, Remscheid. Geh. Sanitäts-Rat Dr. E rlen m ey er, Bendorf a. Rb. 
Oberlehrer Dr. H anisch , Charlottenburg. Prof. Dr. R udolf K ayser, Hamburg. Kammerherr Dr. Jur. et phil. 
K eknle von s tr a d o n l t l ,  Gr.-Liohterfelde bei Berlin. Geh. Reg.-Rat Dr. K ühne, Berlin-Charlottenburg. 
Chefredakteur v o n K u p ffe r, Berlin. Direktor Dr. Loesehhorn , H ettstedta.H . Professor Dr. M öller, Berlln- 
Karlshorst. D. Dr. Jo a e f M üller, Archivar der Brüdergemeinde, Herrnhut. Dr. med. Otto N e n m a u , 
Biberfeld. Prediger P fu n d h e lle r, Berlin. A nton Sandhagen , F rankfurt a. M. Dr. E ra a t S e h u ltie , 
Hamburg. Professor Dr. S eedorf, Bremen. Bürgersehul- Direktor S lam enik , Prerau (M&hren). Professor 
Dr. S sym ank , Posen. Dr. F r. Z o llinger, Sekretär des Erziehungswesens des Kantons Zürich, Zürich.

B edingungen d e r M itgliedschaft
1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M) erhalten die beiden Monatsschriften 

der C. G. Durch einmalige Zahlung von 100 M werden die Stifter­
rechte von Personen auf Lebenszeit erworben.

2. Die Teilnehmer (6 M) erhalten nur die Monatshefte für Kultur und 
Geistesleben.

3. Die Abteilungs - Mitglieder ( 4M )  erhalten nur die Monatshefte für 
V olkserziehung.

Körperschaften können nur Stifterrechte erwerben.
Sie haben ein Eintrittsgeld von 10 M zu zahlen.

Die Monatshefte der C. G. für Kultur und Geistesleben (jährlich 5 Hefte) 
haben die Aufgabe, die geistigen Strömungen der Gegenwart unter 
Berücksichtigung der geschichtlichen Entwicklung zu behandeln.

Die Monatshefte der C. G. für Volkserziehung (jährlich 5 Hefte) haben 
die Aufgabe, praktische Volkserziehungsarbeit zu fördern und über 
die Fortschritte auf diesem Gebiete zu berichten.

BOrsenbuchdruckerei Denter A Nicolas, Berlin Mitte


